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Kine wirtschaftshistorische Studie von Eberhard Schmied er 


1. Die Periode der Griinder-Unternehmer 
1.1. Einführung 


Berlin wuchs seit Beginn des 19, J ahrhunderts zunächst noch langsam, seit dem 
Ende des vierten Jahrzehntes aber rasch zu einer Metropole, in der wie in kei- 
ner anderen deutschen Stadt Handwerk und Industrie, Banken und Versiche- 
rungen, Handel und Verkehr sich konzentrierten und städtische sowie staat- 
liche Behörden neben verschiedenen Institutionen der Kunst und Wissenschaft 
sich niederließen. Diese Entwicklung stand im Zusammenhang u.a. mit der 
wachsenden Bevölkerungszahl, mit der Vergrößerung des Marktvolumens, mit 
dem allgemeinen wirtschaftlichen sowie technischen Fortschritt und nicht zu- 
letzt mit politischen Ereignissen. Sie ist wesentlich getragen und bestimmt 
worden von Angehörigen verschiedener Berufsgruppen, von Handwerkern, 
Technikern, Kaufleuten, Bankiers, städtischen und staatlichen Beamten, und 
diese alle zählen zu den mehr oder weniger bedeutenden Persönlichkeiten der 
Stadt, auch wenn sie von der Geschichtsschreibung nicht selten zugunsten 
mancher minder wichtiger Künstler, Wissenschaftler oder Politiker vernach- 


lässigt wurden. 


Im folgenden interessieren vor allem die sog. Gründer, die Pionier-Unterneh- 
mer, die etwa eine chemische Fabrik, ein Handelsgeschäft, einen Verlag oder 
eine Bank aus ersten Anfängen heraus zu entwickeln verstanden. Dabei schu- 
fen sie nicht solche Unternehmen, die von Beginn an eine endgültige Größe 
besaßen; es handelt sich in der Regel um außerordentlich variable, nicht um 
fixe Gründungen, und außerdem doch nur um solche, die mit Erfolg durch- 
geführt wurden und Jahrzehnte Bestand hatten bzw. in die Zukunft hinein 
existieren werden. Die vielen Fragen nun, die um die Gründer und ihre Lei- 

stung auftauchen, werden hier eher nur gestellt, als ausführlich beantwortet; 

sie bleiben einer Geschichte des Berliner Unternehmers, gegliedert nach Wirt- 


schaftszweigen und Zeitabschnitten, vorbehalten. 


Und eine weitere Einschränkung: Es wird vor allem auf die Entwicklung a 
lins während des frühen 19. Jahrhunderts eingegangen, also auf die Periode 


i i i i i r unter groBen Anstrengungen der pri- 
einer wirtschaftlichen Evolution, die nu g seine EARO ET 


ichen wie städ 
vaten Unternehmer und der staatlich dustriellen Revolution hat 


werden konnte. Die Epoche einer — echten — in 
Berlin nicht erlebt. 


vi 
u er; 
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Aus der notwendigen zeitlichen Begrenzung ergibt sich, daß in der Hau 
Männer, kaum aber Frauen genannt werden. Selbstverständlich: Die 
der Gründer wäre ohne die auch nur mittelbare Hilfe dı 
bracht worden, und zahlreich sind auch die Frauen gewesen, die als Wit 

die Firma ihres Mannes weiterführten, bis die Söhne herangewachsen N = 
und die Leitung übernehmen konnten. So hat z.B. Sophie March, die Rachie. 
eines Offenbacher Ofenfabrikanten, den 1836 eröffneten Betrieb ihres Mannes 


ptsache 
Leistun 
er Gattinnen nicht fy 


geschäftes im Jahre 1888 zur Seite, und Karl Hübner verdankte den Ausbau 
seines 1908 eröffneten Ladenhandels zu einem bedeutenden Möbelhaus ganz 


Ganz allgemein ist über dieGrün 
schaftsstil und sozialen Gefü ä 


und noch über diese hinaus — erfüllt waren. E 
mus hingegen, der die Daseinsverhältnisse in ein 
sieht, hat sie wohl nicht oder doch kaum gefér 
der göttlichen Fürsorge in allen Lebenslagen, 
diertes Arbeitsethos spornte sie — auch wenn 


in anthropologischer Optimis- 
er fortlaufenden Verbesserung 
dert. Sie vertrauten jedenfalls 
und ihr im Christentum fun- 


der Bernburger 
genannt, weil sie 1861 mit 
quet, der gern auf seiner 
ers der Wales- bzw. Wiener 
arl Bolle konnte 1893 seine 
eisein der Kaiserin einwei- 


Straße wurde vom Volksmund » Wiirstchen-Kirche 
wesentlicher Hilfe des Gastronomen Friedrich Ni 
Hausorgel spielte, errichtet worden war, des Erfing 
Wiirstchen (1842). Oder: Der Molkereifachmann C 
vierte Betriebskapelle (mit 1500 Sitzplätzen) im B 
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Verschiedene wirtschaftliche Aufgaben haben die Gründer beispielhaft für ihre 
Zeitgenossen gelöst. Sie verstanden es, Bedürfnisse des Marktes zu erkennen, 
zu wecken und zu befriedigen. Sie arbeiteten daran mit, die Produktionsmetho- 
den und Organisationsformen einer wachsenden Massenfabrikation sowie des 
Vertriebs zu verbessern, und dabei versuchten sie, ihre Unternehmen bis in 
alle Einzelheiten hinein zu überschauen und zu beherrschen. Allerdings konn- 
ten sie diese eines Tages so weit entwickelt haben, daß sie bei der vielseitigen 
Herstellung und bei den neuen, zuweilen recht schwierigen Finanzierungs- 
und Absatzproblemen der Unternehmungsleitung nicht mehr voll gerecht wur- 
den. Sie sahen sich gezwungen, u. U. aus ihrer Firma auszuscheiden, und wenn 
sie diese in eine Aktiengesellschaft umwandelten, so blieben sie in ihr doch 
noch als Generaldirektoren tätig. Oder: Hatten sie ihr Unternehmen mit einem 
Teilhaber eröffnet, so mochten ihre großzügigen Pläne diesem bald als zu 
phantastisch erscheinen; der Partner wollte das Risiko nicht mehr teilen und 
schied gegebenenfalls aus. 


Schließlich begegnen auch sog. vielseitige oder sogar unstete Gründer: Sie ver- 
loren das Interesse an ihrem Unternehmen u. U. deshalb, weil die einiger- 
maßen gesicherte Firma lohnende Aufgaben nicht mehr zu stellen schien. Sie 
stießen sie vollständig oder zum Teile ab und konnten gleichsam von vorn 
beginnen, jetzt aber in der Regel mit einem größeren Anfangskapital ausge- 
stattet als früher. Mit der Neugründung blieben sie in dem ihnen vertrauten 
Wirtschaftszweig, oder sie wechselten in einen ihnen bisher fremden über. Nur 
wenige Gründer gehören dieser Gruppe zu; sie sind zahlenmäßig ebenso gering 
wie die reinen Spekulanten oder die, die sich aus dem Wirtschaftsleben satu- 
riert zurückzogen und zur Ruhe setzten. Um so größer ist die Zahl derer, die 
ihr Unternehmen nach dem 2. Weltkrieg, nach der Zerstörung, Demontage, 
Vertreibung bzw. Enteignung noch einmal aufgebaut haben. 


Zu den ersten Fragen, die hier zu stellen sind, gehören u. a. folgende: au a 
chen Ländern bzw. Landschaften sind die Gründer nach Berlin oe teen = 
von ihnen stammt aus Berlin? Dann sind zu erfassen die soziale Herkunft, 


iterbi capital und das Lebens- 
i i nd Weiterbildung, das Anfangskapital un S 
ee als sie sich selbständig machten. Mit diesen Voraus- 


j k der gar 
i i igende entscheidende, aber kaum 0 
re I a Welche Ziele verfolgte der Un- 
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73 Celle), J- G. C. Neander, der eine Lackierfabrik, eine P: 
m eine Wollspinnerei betrieb (1784 Braunschweig)!), ee 
Georg Christian Freund (1795 Uthlede), Werner Siemens (1816 Lehnte), =: 
ward Leineweber (1861 Nesselröden bei Duderstadt), der Bauingenieur Adolf 
Mast (1873 Grünenplan in dem Hils) und Julius Goldschmidt, der Gründer der 
Adrema-Werke (1884 Eldagsen bei Hannover). 

Aus Hamburg kamen der Goldschmied Gottfried Ludewich Wilm (1746), der 
Bankier David Hansemann (1790), der Chemiker Friedrich Ferdinand Runge 
(1795), Johann Georg Halske (1814), der Verleger Wilhelm Ludwig Hertz (1822), 
der Städtebauer Johann Anton Wilhelm Carstenn, Sohn eines Holsteiner Bau- 
ern (1822), Georg Klingenberg, der als Automobilkonstrukteur und Erbauer 
von Kraftwerken—u. a. in Rummelsburg— bekannt wurde (1870), und Johann 
Munzel, der 1928 aus der Süßwarenfabrik Sprockhoff & Co. ein eigenes Unter- 
nehmen entwickelte (1890). Kiel war die Heimat des Maschinenfabrikanten 
Johann Friedrich Wöhlert, der sich an die verschiedensten und schwierigsten 
Aufgaben wagte (1797). Aus Dagebüll in Schleswig stammte Jes Lewe Duysen, 


ein Klavierbauer (1820). 
n Franz Egells (1788 Rheine), 


Westfalen waren der Eis i 
der vielseitige Techniker und Kaufmann Wilhelm Oechelhaeuser (1820 „in der 
Leimbach“ bei Siegen), der Warenhauskönig Theodor Althoff (1858 paimen) 
und der Kohlenkaufmann Adolf Dröge (1863 Balve). Zu ihnen nt. 
Rudolf Flume, der von 1887 ab eine Handlung für Unrmacherbedar! © ia sa 
heute in der ganzen Welt bekannt jst, Wesel am Niederrhein a 上 a 
stadt von Hugo Lent, einem Eisenbahnpionier (1827), ee re on 
Georg Stilke, dem Verleger und Bahnhofsbuchhandler ( B 
Hessen sind der Maschinenbauer Johann Casp er Hummel u Kae le 
Carl Justus Heckmann gewesen, der A usrüstungen fia setzte (1786 Esch- 
Zuckerraffinerien lieferte upd Aies ein ‘ker Siegmund Friedrich Hermb- 
wege). Aus Thüringen stammten 7 1777 Battgendorf bei 
i Dümmler ( 
städt (1760 Erfurt), der Verleger er Theo 1812 Naumburg), 
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der Klavierbauer Carl Bechstein, ae ine Vorfahren waren a 
Deutschlands“ nannte (1826 nee Koch (1827 M 
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für einen wirts' a 
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„Spezial-Apparate für Schaltanlagen“ eröffnete, 


Berlin gekommen: 
5), und Carl Alex. 


ie Brüder Otto und 
bzw. Westpreußen kamen 
. Horn, der Gründer der 


Frankfurt a. M.), Joske 
ens war die Heimat von Rudolf 


hervorging, der unstete Friedrich Wi 

i ， ilhelm Al 
zier, als Redakteur des „Volksblattes“, als Toren 
Gründer der „Berliner Staatsbürger-Zeitung« Ver: 
Valentin Griinfeld, der Wäsche. und Wollwarenka: 


er Held, der sich als Offi- 
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und Paul Mamroth (1864), 


Eine stattliche Reihe von Gründern stammte aus der Provinz Sachsen: d 
Seidenfabrikant Georg Gabain (1763 Halberstadt), der Spinnereibesitzer ind 
meaa acnfabeikant Wilhelm Tappert (1768 Magdeburg), der Budhana 
Ernst Siegfried Mittler (1785 Halle), der Buchdrucker und Schriftgießer Eduard 
Hänel (1804 Magdeburg), der Ziegeleifachmann Friedrich Eduard Hoffmann 
(1818 Gröningen bei Halberstadt), der Schriftgießer Ferdinand Teinhardt (1821 
Halle), Louis Schwartzkopff (1825 Magdeburg), Adolf Franke, der Kaliindu- 
strielle und Leiter einer Glashütte in Charlottenburg (1834 Klötze i.d. Alt- 
markt), Johann Georg Siemens, Mitgründer der Deutschen Bank (1839 Torgau), 
der Nachrichtentechniker Werner Genest (1850 Jerichow) und Max Hensel, der 
eine Maschinenfabrik in Wittenau betrieb und sich auf den Theaterbau spe- 
zialisierte (1878 Mühlberg a.d. E.). Im Anhaltischen waren geboren worden 
Samuel Heinrich Kunheim, der eine chemische Fabrik errichtete (1781 Zerbst), 
und Eduard Arnhold, der größte Kohlenhändler vor dem 1. Weltkrieg (1849 
Dessau). Aus der Mark bzw. Provinz Brandenburg kamen August Leopold 
Crelle, der Straßen- und Eisenbahnbauer (1780 Eichwerder bei Wriezen), Carl 
Ferdinand Sigismund Trowitzsch, der Verleger (1797 Küstrin), Louis Friedrich 
Niquet, der Weinhändler in der J ägerstraße 41 (1808 Rheinsberg), der Stein- 
metzmeister Johann Gottlieb Zeidler (1813 Frankfurt a. d. O.), der Maschinen- 
fabrikant Heinrich Ferdinand Eckert (1819 Schwiebus), der Pianofabrikant 
Wilhelm Biese (1822 Rathenow), der Apotheker Ernst Schering (1824 Prenzlau), 
der Maurermeister und Molkereibesitzer Carl Bolle (1832 Milow), der Che- 
miker Julius Friedrich Holtz (1836 Prenzlau), Emil Kaselowsky, der Mitarbei- 
ter von L. Schwartzkopff (1837 Potsdam), Hermann Wegner, der Sandgr uben- 
besitzer und Maschinenfabrikant in Rixdorf (1847 Peitz). Zu ihnen zählen auch 
u.a. Carl August Ferdinand Kahlbaum aus Zehdenick, der no es 
reinigungsanstalt und Likörfabrik in Betrieb setzte, es Was 
wie Theodor Fontane — als Apothekersohn in Neuruppin ae hs eee 
in Biesenthal Baumschulen anlegte, und Max Prenzel, der Maiblume 


(1873 Drossen). . 

Nun die Stadt Berlin selbst mit ihren nächsten Vororten, N: er: 
ährend des 18./19. Jahrhunderts allmählich steigenden Anza en Er 

De hat g machten einige bedeutende Verleger: Wilhelm Die! 

en an 


itzi iedrich Duncker 
i d Hitzig (1780) und Karl Frie ir N 
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Medaillenprägeanstalt einrichtete (1774; sein Vater war aus Altenburg in Thi. 
ringen zugewandert), Johann Friedrich Dannenberger, ein vielseitiger Erfin der 
auf dem Gebiet des Kattundruckes und Zeugdruckereibesitzer (1786), Johann 
George Hossauer, der eine Gold- und Silberplattier-Fabrik gegründet hat 
(1791), Philipp Konrad Moritz Geiß, der den Zinkkunstguß einführte (1805) 
Johann Julius Wilhelm Spindler, der Wäscherei- und Reinigungsexperte (1810), 
der Textilkaufmann Rudolph Carl Hertzog (1815), Julius Pintsch, der Fach. 
mann fiir Gasbeleuchtung (1815), August Heinrich KieBling, der eine Woll. 
und Miederwarenfabrik betrieb (1818), der Schriftgießer Hermann Bertholg 
(1831), der Verleger Gustav Langenscheidt (1832), Franz Wilhelm Sebastian 
Korner, der Britzer Sand- und Kiesgrubenbesitzer (1838 Spandau; sein Grog. 
vater war aus Mittelfranken gekommen), Emil und Walther Rathenau (1838 
und 1867), Matthias Koenen, der 1889 die Gesellschaft für Monierbauten schuf 
(1849), Maximilian Pech, der ein Filialunternehmen für sanitären Bedarf auf- 
baute (1858). Auch August Scherl konnte in Berlin seine Heimat sehen; denn 
seine Eltern waren während der Revolutionswirren nach Düsseldorf geflohen, 
wo er am 24. Juli 1849 geboren wurde; allerdings kehrte der Vater erst vier 
Jahre später nach Berlin zurück, 


Zu den Berlinern gehören vor allem auch Mitglieder einiger seit Generationen 
in der Stadt ansässiger und in wirtschaftlicher Beziehung nicht unbedeutender 
Familien, die die ererbten Betriebe ausbauten bzw. neue Firmen gegründet 
haben. Es sind u. a. die Bankiers Splitgerber und Daum (seit 1712), die Garten- 
bauer Späth (seit 1720), die Hofbuchdrucker Decker (seit 1763), die Juweliere 
Godet (seit 1761) und Wilm (seit 1767), die Eisengroßhändler Ravené (seit 1775), 
die Steinmetzen Wimmel (seit 1776), die Weinhändler Habel (seit 1779) und 
Caspary (seit 1785), die Inhaber der Buchdruckerei und des Verlages A.W. 
Hayn’s Erben (seit 1793), die Bankiers Mendelssohn (seit 1795), die Tabak- und 
Kolonialwarenhändler Gerold (seit 1804). Oder: Johann Gottlieb Metzing, der 
Nachkomme einer Seidenwirkerfamilie, gründete 1804 ein Baugeschäft; Ernst 
Heyl baute 1833 die von seinem Großvater 1785 in der Friedrichstraße eröff- 
nete Mineralwasser- und Farbenhandlung zu einer Farbenfabrik in Charlotten- 


burg am Salzufer aus, und sein Enkel Werner Heyl gründete 1926 ein chemisch- 
pharmazeutisches Unternehmen. 


die den vom Vater eröffneten 
der Druckerei, die Ernst Josef 
os ut durch den Sohn Ernst Theodor 


besitzer Julius Albert Bétzow seine Brennerei umgewand 

: e elth de vom 
Sohn Julius zum Großbetrieb entwickelt, August Wilhelm En Br En 
1870 dem väterlichen Unternehmen in der Münzstraße 18 eine chemische Fa- 
brik in der Schlesischen Straße an. emis 
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Verhältnismäßig viele Gründer haben ihrem Berliner Unternehmen auswär- 
tige Betriebe angegliedert oder ihr Hauptwerk in der Provinz errichtet und 
damit auch zur Industrialisierung Deutschlands und darüber hinaus beigetra- 
gen. Und schließlich: Einige fanden in ihrer Geburtsstadt überhaupt nicht die 
Möglichkeit, sich durchzusetzen. Hierzu nur folgende Beispiele: Die Lieber- 


nach Eberswalde, wo er mehrere Mühlen und Ziegeleien betrieb; sein 1815 
geborener Sohn Friedrich Wilhelm schuf von 1852 ab gemeinsam mit Friedrich 
Eduard Hoffmann die bedeutendsten deutschen Teerdachpappenfabriken. Der 
Drucker und Verleger Adolf Wilhelm Hayn eröffnete 1829 in Potsdam eine 
Zweigniederlassung (1801). Emil Busch machte die optische Industrie in Rathe- 
now heimisch (1820). Eduard Crüsemann wurde einer der Initiatoren des Nord- 
deutschen Lloyd (1826), Ivan Levinstein nahm 1865 in Blackley bei Manchester 
die Fabrikation von Anilinfarbstoffen auf und wurde eine der führenden 
Persönlichkeiten der englischen Farbenindustrie, und Erich Metzeltin baute 
nicht nur Lokomotiven, sondern war außerdem ein sehr erfolgreicher Kauf- 
mann bei der Hanomag (1871). Auch B. H. Strousberg könnte hier mit seinem 

weitreichenden, allerdings kurzlebigen Wirtschaftsimperium eingeordnet wer- 

den, und die Reihe müßte fortgesetzt werden z.B. über Friedrich Sievert, der 

nach seiner Tätigkeit in der Schindler Aufzügefabrik GmbH sich 1922 in Ro- 

stock selbständig machte (1888), bis hin zu Oswald A. Kohut, der aus einer 

kleinen Spirituosenfabrik in Langen/Hessen seit den 30er Jahren einen Groß- 

betrieb entwickelte (1901). 


Abschließend sei noch auf die Unternehmer wenigstens hingewiesen, die ihren 
Betrieb aus irgendeiner deutschen Stadt nach Berlin verlegten und hier doch 
mehr oder weniger neu aufbauen mußten. Zu ihnen gehören nicht nur der 
bereits genannte C. F. S. Trowitzsch, sondern auch u. a. der schon erwähnte 
E. Hänel: 1824 übernahm er die Buchdruckerei seines Vaters, 1830 fügte er eine 
SchriftgieBerei hinzu, und 1838 ließ er sich mit seiner Firma in Berlin nieder, 
wo sie später unter dem Namen „Wilhelm Gronau“ weitergeführt wurde. 


Viele dieser Gründer mochten vom wirtschaftlichen Aufschwung der Stadt 
angelockt worden sein, sie kamen aber auch gerade in Krisenzeiten. Nach dem 
1. Weltkrieg mußte z. B. Oskar Waltersdorf seine westpreußische Heimat ver- 
lassen; er eröffnete in Neukölln eine Leichtmetallgießerei. Und nach dem 
2. Weltkrieg konnten manche, die aus dem Osten vertrieben worden waren, 
doch in West-Berlin ihr Unternehmen fortsetzen, u.a. auch die, die jetzt ge- 
zwungenermaßen in ihre Geburtsstadt zurückkehrten, so z. B. Edgar Klein, der 
1932 in Breslau auf dem Gebiet der Büroorganisation sich selbständig gemacht 


hatte, 


1.2. Werdegang der Unternehmer 


Nun die Frage nach der sozialen Herkunft und der beruflichen Ausbildung der 
Gründer. Zunächst ist festzustellen: Der Adel besaß wichtige Vertreter nur in 
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H. V. v. Unruh (Deutsche Continental-Gas-Gesellschaft 1855)*), H. Killisch y, 
Horn (griindete 1855 die Bérsen-Zeitung, die von 1872 ab Berliner Börsen- 
Zeitung hieß), C. A. v. Martius (Gesellschaft für Anilinfabrikation 1867), C. A, 
Ritter v. Welsbach (Deutsche Gasglühlicht-Gesellschaft 1893) und H. Graf y, 
Arco (Telefunken 1903). Er hielt es damals noch nicht für standesgemäß, im 
Handwerk oder in der Industrie tätig zu sein. Die Mehrheit der Pionier-Unter. 
nehmer entstammte sogar recht bescheidenen bürgerlichen Kreisen, zuweilen 
sehr armen Familien: Der Vater des berühmten E. J. Renz, des Zirkusdirektors 
und mehrfachen Millionärs, ist Seiltänzer gewesen. Zur Gruppe der Söhne 
kleiner Bauern zählt H. Winkler, der Taschentuchfabrikant. Oder W. Tappert 
war der Sohn eines Zietenschen Husaren, der Breslauer Kürassier Johann 
Georg Borsig hatte ebenso wie der Potsdamer Regimentsschuhmacher Kase- 
lowsky zwei berühmte Söhne, A. Borsig und seinen Bruder, der sich in den 
USA niederließ, bzw. Ferdinand Kaselowsky, den Spinnstoffindustriellen in 
Schlesien, Ravensberg und Bielefeld, und Emil, den Maschinen- und Apparate- 
bauer. Ein armer jüdischer Gemeindelehrer in Heiligenstadt war der Vater 
der Brüder L. und J. Loewe (Ludwig Loewe & Co. 1878; Union Elektrizitäts- 
gesellschaft 1892; Gesellschaft für elektrische Unternehmungen 1894; Deutsche 
Waffen- und Munitionsfabriken 1896). 


Je höhere Anforderungen an die Unternehmer gestellt wurden, um so größeren 
Anteil an der Zahl der Gründer gewannen die Söhne des „gehobenen“ Bürger- 
tums. Der Vater von L. Schwartzkopff betrieb in Magdeburg eine Holz- und 
Kohlenhandlung; außerdem besaß er einen einträglichen Gasthof. Der Vater 
von E. Arnold war Augenarzt in Dessau und der von C. A. v. Martius Professor 
der Botanik in München. Auch aus protestantischen Pfarrhäusern stammten 
einige hervorragende Gründer: der Apotheker J. D. Riedel (1814), H. Jordan, 
der 1839 mit einem „Manufakturwaren- und Wäschegeschäft“ in der Mark- 
grafenstraße begann, C. Th. Hoppe (Maschinenfabrik 1844) und D. Hansemann 


(Berliner Disconto-Gesellschaft 1851). Sohn eines hohen preußischen Justiz- 
beamten war H. Lent. i 


Unter den Berufen, zu denen die Gründer ausgebildet worden waren, stehen 
zu Anfang der wirtschaftlichen Evolution verschiedene Handwerkergruppen 
an erster Stelle. Der Wissenschaftler erschien neben ihnen zunächst nur in der 
chemischen Industrie; er gewann etwa seit der Mitte des 19. Jahrhunderts mit 
der technischen Entwicklung, mit den wachsenden Verwaltungsaufgaben und 
der zunehmenden Betriebsgröße an Bedeutung. Aus den u. a. am Gewerbe- 
institut, an den Fach- und Hochschulen bzw. Universitäten ausgebildeten Inge- 


nieuren, Juristen, Bankiers und Kaufleuten erwuchs eine jüngere Schicht von 
Gründern. 


In der Hauptsache von Handwerkern, von denen manche als Mechaniker be- 
zeichnet wurden, ist die für Berlin charakteristische Industrie des Maschinen- 
und Apparatebaues geschaffen worden. Eine wichtige Rolle spielten die Schlos- 


2) Die Klammern geben Firma und deren Gründungsjahr an. 
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it 1791 u. a. Spinnmaschinen lieferte, und J. C. Hum- 
ser, zB. W. Tappert der ar eröffnete. Es folgten G. Chr. m a 
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Kistenfabrik, die Töpfermeister T.Chr. Feilner und E. March haben kera- 
mische Betriebe aufgebaut (1793 ff. und 1836). 


Noch weitere bezeichnende Beispiele für Handwerker-Gründer: Trotz des 
Rückganges der Spinnerei und Weberei in und vor Berlin konnte der Weber. 
meister A.H. Kießling in Rixdorf mit einer Webwarenfabrik sich durchsetzen 
(1842). Der Seidenfärber J. J. W. Spindler hatte mit seiner chemischen Reini- 
gung besonderen Erfolg (1832). Der Optiker Bernhard Halle richtete 1873 eine 
Werkstatt ein, die sich später um die Kalkspatoptik verdient machte. Herbert 
Kubatz, ein Glasermeister, der sein Unternehmen nach dem 2. Weltkrieg in 
Ost-Berlin verlor, begann im Westen der Stadt, u. a. Ausstattungs- und Be- 
leuchtungsglas herzustellen; sein Betrieb entwickelte sich mit den Deckgläsern 
für Diapositive und Objektträgergläsern für Mikroskope zum bedeutendsten 
deutschen Unternehmen dieser Branche. Hermann Woelm, ein Korbmacher- 
meister, baute von 1912 ab eine Fabrik für Körbe und künstliche Blumen auf 
und etwa gleichzeitig der Schuhmacher Anton Sartowski eine Schuhfabrik. Der 
Tapezier- und Dekorateurmeister Emil Minuth hat von 1890 ab für die zahl- 
reichen Ausstellungen und Messen in Berlin — und weit darüber hinaus — 


alle notwendigen Dekorationen geliefert; er ging auch noch zur Fahnenpro- 
duktion über. 


Manche Handwerker sahen gute wirtschaftliche Chancen nicht nur in dem 
wachsenden großstädtischen Markt vor allem für Lebensmittel, sondern auch 
im zunehmenden Verzicht der Bevölkerung, in den Einzelhaushaltungen zu 
backen oder zu schlachten, und in dem Wunsche, möglichst viele Waren in 
einem einzigen Geschäft kaufen zu können. Zunächst darf hier gedacht werden 
an die Kaffees der Konditoren seit Beginn des 19. J ahrhunderts, und Kondi- 
toren waren auch Theodor Hildebrand, der Kakao- und Schokoladenfabrikant 
(1817) sowie Erich Hamann, der außer einer Schokoladenfabrik noch Detail- 
geschäfte eröffnete (1912). Oder: Der Bäckermeister Friedrich Wilhelm Schütt 
übernahm 1872 die Eisenstädtische Mühle und machte aus ihr eine der lei- 
stungsfähigsten Dampfmühlen. Andere Bäcker spezialisierten sich auf die 
Brotbäckerei: August Wittler, unterstützt von seinem Bruder Heinrich, begann 
1891 mit zwei Gehilfen und einem Kutscher; seine Brotfabrik wurde eine der 
größten Deutschlands. Zu einem Mittelbetrieb wuchs z. B. die von Max Engel 
1883 in Haselhorst eröffnete Brotbäckerei, und 1913 gründete der Mühlenfach- 
mann Theodor Schlüter seine Brotfabrik, an der Werner und Konrat Schütt 
sowie der Getreideexperte Paul Mancke beteiligt waren. 


Etwa gleichzeitig mit den Großbäckereien entstanden die ersten Fleischwaren- 
und Konservenfabriken; allerdings fiel es ihnen anfangs infolge der technischen 
Schwierigkeiten schwer, sich durchzusetzen. So war der Fleischermeister 
W. Kassel doch in seinem Ladengeschäft in der Potsdamer Straße geblieben, 
obwohl er zu Beginn der 60er Jahre das nach ihm benannte und viel gekaufte 
„Kasseler“ erfunden hatte. Die fortgeschrittene Kältetechnik und der stetig 
wachsende Umschlagplatz für Fleisch und Vieh in Berlin — schließlich der 
größte in Deutschland — ermöglichten seit Beginn des 20. Jahrhunderts grö- 
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Manche dieser Persönlichkeiten gingen vom Staatsdienst zur Privatwirtschaft 
über: Der Regierungsrat H. V. v. Unruh wurde 1846 Direktor der Magdeburg- 
Wittenberger Eisenbahngesellschaft, 1855 gründete er mit dem Dessauer Bank- 
präsidenten Louis Nulandt die Deutsche Continental-Gas-Gesellschaft, und von 
1857 ab leitete er in Berlin die AG Fabrik für Eisenbahnbedarf. Oder: Der Re- 
gierungs- und Baurat H. Lent trat 1865 zur Magdeburg-Halberstädter Eisen- 
bahngesellschaft über, und der Kgl. Bergwerksdirektor A. Dröge wurde 1902 
Leiter der Kohlenhandelsfirma C. Wollheim. Ein Beispiel aus späterer Zeit: 
Der Bankbeamte Johannes Rotholz eröffnete 1930 im Zentrum der Stadt ein 
Fotogeschaft. Und schließlich die aktiven Offiziere: Als Artillerieoffizier grün- 
dete W. Siemens seine Firma. Ähnliches gilt u. a. von W. Huth, S. Henking und 
Albert Sander, einem ehemaligen Seeoffizier (Möbelhaus 1934). 


Die letzten Namen weisen bereits auf sog. Außenseiter hin, auf Gründer, die 
nicht in ihrem später erfolgreich betriebenen Wirtschaftszweig gelernt hatten. 
Unter ihnen finden sich z. B. Juristen, wie Georg Siemens (Deutsche Bank 1870) 
und Armand Knoblauch, ein Kammergerichtsassessor, der 1868 das Böhmische 
Brauhaus in der Landsberger Allee gründete. B. Leineweber war zum Volks- 
schullehrer ausgebildet worden. Die beiden Förster dürften nur bedingt in 
diese Gruppe eingeordnet werden: Hermann Gühler führte 1863 den Handel 
mit abgepacktem Honig ein, seine Firma ist heute das älteste Honighandels- 
haus; Werner Kloß errichtete 1910 eine Bau- und Nutzholzhandlung. Oder: 
Der ehemalige Opernsänger Ludwig Leichner erfand giftfreie Schminken und 
schuf 1873 mit seiner Parfümeriefabrik einen neuen Wirtschaftszweig. Zuletzt 
noch die Handarbeits- und Gewerbelehrerin Hedwig Bernicke, die 1911 in 
Steglitz ein Wäscheausstattungsgeschäft eröffnete. 


1.3. Finanzierung der Unternehmen 


Wenn auf die Frage nach dem Kapitel, das den Unternehmern zu Beginn ihrer 
Gründung zur Verfügung stand, eine Antwort für die ersten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts gefunden werden soll, dann ist auszugehen vom wirtschaft- 
lichen Verfall während der napoleonischen Kriege und vom anschließenden, 
allerdings langsamen Aufstieg dank der Anspruchslosigkeit, des Fleißes und 
der Zielstrebigkeit der damaligen Generation. Theodor Fontane meinte, daß 
man sich „in die Höhe emporgehungert“ habe, und gerade den Wirtschafts- 
pionieren blieb bei dem allgemeinen Kapitalmangel zumeist nur dieser eine 
Weg, um voranzukommen. Es war die Zeit, in der — wie W. v. Siemens in sei- 
nen Erinnerungen schreibt — „ein junger Mann auch ohne ererbte Mittel und 
einflußreiche Gönner, ja ohne richtige Vorbildung allein durch eigene Arbeit 
sich emporschwingen und Nützliches leisten konnte“. 

daß über die Finanzierung der Gründungen 
Überlieferung sich kaum etwas Entscheiden- 
Riedel kaufte 1813 als etwa 28jähriger 
d zahlte 15 000 Tir für die Officin und 


Ganz allgemein ist festzustellen, 
bei der außerordentlich dürftigen 
des aussagen läßt. Ein Beispiel: J. H. 
die Apotheke „Zum Schwarzen Adler“ un 


28 Stöhr 
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von Geheimrat Pistor unterstützt worden, und A. Borsig, der sich 10000 Tir 


einem Landgeistlichen, der 17 Kinder hatte, ka: 
f nis h : ` ieee Rayos 
ee Oceans ee a = = m ni \ ity gespart hatte, konnte 50.000 Tir leihen und somit einen verhältnismäßig groß- 
a ae sche Fabrik zügigen Betrieb in Gang setzen. Angenommen werden darf, daß manchen 
enmarkt 6 eine Hypothek vo Gründern von ihren Familien geholfen wurde: Wohlhabende Eltern besaß 
Die Handwerker be anne . : J. G. Fr. Metzing; sein Vater wurde 1809 nach Einführung der Städteordnun, 
E der Regel mit bescheiden a ü + | zu einem der zwei Stadtsyndici gewählt und von 1813 ab bis zur le 


im Jahre 1833 zum Ersten Syndicus. Auch R. C. Hertzog muß über einige Mittel 
1826 ausdrücklich fe ; t : . | verfügt haben, als er 1839 ein Manufakturwarengeschäft in der Breiten Straße, 
sdn alter De 2 an a mit sehr bescheidenen Mitteln, die į j in der besten Kaufgegend der Stadt, eröffnete und in einem ausführlichen 

, angefangen habe. Das galt au f Schreiben der Bevölkerung sein vielseitiges „ausgesucht großes Lager“ emp- 
fahl; sein Vater war Tuch- und Seidenhändler am Mühlendamm, und der 
Schwiegervater Jeremias Sy besaß eines der bekanntesten Modehäuser. Sohn 
eines Münchener Brauereibesitzers war J, G. Patzenhofer, der 1855 die Tietsche 
Weißbierbrauerei in der Neuen KénigstraBe kaufen konnte und sie in die 
„Bayrische Bierbrauerei* umwandelte. Der Gutsbesitzer Julius Bötzow stellte 
1863 seinem Sohn 100 000 Tir zur Verfügung, mit denen dieser eine Brauerei — 
z. T. auf eigenem Gelände — aufbauen konnte. 


Ohne noch andere vermögende Eltern zu nennen, wenigstens einige Hinweise 
auf die finanzielle Hilfe von Geschwistern und weiteren Verwandten: R. Mosse 
konnte am 1. 1. 1867 seine „Annoncen-Expedition“ in der Friedrichstraße 70 
mit einem Kapital von 6000 Tir beginnen, das von einem Onkel zur Verfügung 
gestellt wurde. 1883 überließ Clara Kurth ihrem Bruder August Scherl 2000 M 
als Gründungskapital der Verlagsgesellschaft des Berliner Lokal-Anzeigers; 
Scherl selbst steuerte nur 15,85 M bei. Minna Leineweber half bei der Grün- 
dung des Bekleidungshauses ihrem Bruder mit 10000 M, und Josef Bauer, auf 
den die heute älteste Großbuchbinderei zurückgeht, borgte von seinen vier 
unverheirateten Schwestern deren Mitgift. 


Schließlich noch folgendes: Manche Unternehmer ließen sich erst dann in Ber- 
ti in ni i erswo ein Vermögen erworben hatten. S. H. Kun- 

es Handlung fiir Uhrmacherbedart, das Bekleidungshaus B. Leine- 3 = ee a und Königsberg = die Residenzstadt gekommen. 
und das Filialunternehmen „Schuhhof“. F. V. Grünfeld, der in Landeshut in Schlesien eine Leinen- und Gebildweberei 
50 er und seine Frau 1881 in einer | mit einem groBen Versandhaus aufgebaut hatte, richtete 1889 sein Berliner 
= a = aoe Nähmaschine anfingen, Leinengeschäft ein, in das wenige Jahre später die gesamte Geschäftsleitung 
Firma für „Sanitären Bedarf und Hygiene“ Urz vor dem 1. Weltkrieg seine | verlegt wurde. Oscar Tietz besaß bereits das Ansehen eines Warenhauskönigs, 
Yglene“ Filialen nicht nur in Berlin, son- f als er im Jahre 1900 auf den Berliner Markt mit einem Hause in der Leipziger 


dern u.a. in Bresl: 
au, Dresden, Magdeburg und Mannheim. Egon Wegert hat | Straße vordrang. 


| 1.4. Personelle Weiterentwicklung 


fügung stehen, die grag i | 

rate verlangten. 2. En „nvestitionen für Werkstätten, Rohstoffe und Appa- | Di igenden technischen und kaufmännischen Leistungen, die die Unter- 

Staat durch Darlehen oder en für die Maschinenindustrie zu, die der i T oer nage Bten, und die wachsenden Kapitalien, die fiir die Errich- 
erlas nehmer erfüllen mu deren Führung gebraucht wurden, machten es bald vor 


| En ne ee oder Techniker recht schwer bzw. unmöglich, 


fanden sich selten: G. Chr. Freund ist 1815/16 | ein gründen und zu entwickeln. Andererseits brauchten auch der 
e Firma zu 
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Kaufmann, Jurist und Bankier die Ergänzung in i 

Partner, so daß jedenfalls der en ae versierten 
oder vorherrschende Pionier der wirtschaftlichen Entwicklung blieb E ige 
beitsteilung, ein Merkmal der Industriegesellschaft, erfaßte selbst ae re i 
die die moderne Wirtschaftsweise entscheidend förderte, Das gilt 下 Schicht, 
sich manche Partner voneinander wieder trennten, u. a. Schwart he cs 
Nitsche, Siemens und Halske, Mix und Genest. Für die en Pad 
z. B, die S. H. Kunheim und S. B. Behrend gründeten, hat S. Fr, H, x En 
Professor der Chemie und Pharmazie, einen ausführlichen Produkte eb 
ausgearbeitet, Oder: 1867 schufen ein Chemiker und ein Bankie Sg 
v. Martius und Paul Hermann Mendelssohn-Bartholdy — die AG für J a 


„Britzer Kies- und Sandgruben-Gesellschaft Körner & Co.“ zusammen. A. Mast 


stellte über die 1905 mit eine i ü i 
pee Clue E m Teilhaber erfolgte Gründung seiner Firma fol- 


2 er Fe (z. Z. Unternehmungslust, wenig Arbeit, aber Geld) 
ast (z. Z. Unternehmungslust, viel Arbeit, aber kein Geld) 


= eine Firma (mit guten Aussichten) 


Für di i i i 
lea ipa das ar Beier eingetragene Biomalz-Fabrik entwickelte 
ann, der die Borussia-Apotheke in Schöneberg besaß, das Prä- 


parat; von seinen Brüdern übe; 
er aan Myro die kaufmännische Leitung, und 


tung der 1871 gebildeten „Chemischen Fabrik 
J. Fr. Holtz übernahm die kaufmännische Yı 
arbeitern E. Rathenaus wurde F. Deutsch m 
P. Mamroth „Minister des Inneren“, 


auf Aktien vormals E. Schering", 
antwortung. Oder: Von den Mit- 
„Minister des Äußeren“ der AEG, 
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Geisler eine Stahlfedernfabrik sowie Otto und Erich Geyer eine Getreide- und 
FuttermittelgroBhandlung, Die Schraubenfabrik Gustav Sternbergs kam vor- 
warts, nachdem 1915 der Bruder Max Betriebsleiter geworden war. Oder: 
Clemens Jonen entwickelte die von seinem Schwager Theodor Sonnenschein 
1910 gegründete Accumulatorenfabrik zu einem Großbetrieb. 


Väter und Söhne haben sich nicht als Partner zu gemeinsamen Gründungen 
verbunden. Die Väter waren bei Beginn ihrer unternehmerischen Tätigkeit 
noch zu jung, als daß sie ihre Kinder zu Teilhabern hätten machen können, 
und wenn die Söhne sich als Gründer versuchten, lebten die Väter nicht mehr, 
oder sie neigten nur dazu, finanzielle Unterstützung zu gewähren. Vor allem 
aber: Den Söhnen wie u. U. den Schwiegersöhnen fiel in der Regel doch die 
schwere Aufgabe zu, das väterliche Erbe zu sichern und auszubauen. 


In diesem Zusammenhang ist auch die Frage zu stellen: In welchem Alter 
standen die Unternehmer, als sie ihre Firmen eröffneten? Es kann gesagt wer- 
den, daß die Mehrzahl der Gründer zwischen dem 25. und 35. Lebensjahr sich 
selbständig machte und daß — abgesehen von Handwerksbetrieben — manche 
Handelsgeschäfte und Konfektionsfirmen von sehr jungen Männern errichtet 
wurden. Im Alter von 21 Jahren begannen z.B. Friedrich Wilhelm Sohn mit 
einer Immobilienfirma (1900), Franz Spiekermann mit einer Bautischlerei, die 
er zu einer Möbelfabrik erweiterte (1904), Wilhelm Jöring mit einem Spezial- 
geschäft für Arbeiter- und Berufskleidung, das zu einem Filialbetrieb mit 
14 Verkaufsstellen wuchs (1905), Carl Neubauer als Lack- und Farbengroß- 
händler (1906) und Julius H. Burgheim als Handelsvertreter für Textilkarto- 
nagen und wenig später als Fabrikant von Kartonagen. Als 22jähriger nahm 
L. Ullstein den Papiergroßhandel auf (1848), und Georg Dickamp trat in den 
Handwerksbetrieb seines Vaters ein (1919), den er zu einer der größten Knopf- 
fabriken Deutschlands ausbaute; in demselben Alter machte Friedrich Kall- 
weit sich in der DOB selbständig (1920). Mit 23 Jahren eröffnete R. Mosse seine 
„Annoncen-Expedition“, und Hans Näser fing die Krawattenfabrikation an 
(1923); ein Jahr später begann er, auch noch Fahnen herzustellen. Carl Bam- 
berg war 24 Jahre alt, als er nach der Ausbildung bei Zeiss und Abbe eine 
Werkstatt errichtete, aus der ein Unternehmen für Präzisionsmechanik bzw. 
die Askania-Werke hervorgingen. In demselben Alter standen Heinrich Schel- 
ken, der ein Handelsgeschäft eröffnete, das er zu einer Lederwarenfabrik ent- 
wickelte (1909), und Alfred Petrenz sowie Gerhard Ebel, die sich in der Herren- 
kleiderfabrikation und in der DOB niederließen (1932 bzw. 1936). Als 26jäh- 
riger begann S. Fischer seinen Verlag. 

im sechsten oder siebenten Ji ahrzehnt ihres Le- 


es sei, mehr oder weniger außergewöhnliche 
chleicher seine Spe- 


Wenige Unternehmer wagten, 


bens eine Firma aufzubauen, in 

Gründe zwangen sie dazu. Mit 57 Jahren errichtete Otto in 

zialfabrik fis Sevaitautonetily die fiir die fortschreitende Automatisierung 

der Arbeitsvorgiinge eine ganz wesentliche Bedeutung weit tiber Berlin hinaus 

erlangte (1937). Mit 58 Jahren nahm Adolf Dosch die Herstellung von Meß- 

apparaten auf, von Kessel-Kontrollgeräten, Licht- und Geschwindigkeitsmes- 
f 
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sern (1933). Als über 60jährige begannen manche, die ihre Firma infolge des 
2. Weltkrieges verloren hatten, in West-Berlin von vorn und trugen mit ihren 
neuen Firmen — u. a. Großhandlungen und Konfektionsbetrieben — zum 
Wiederaufstieg der Stadt bei. 


Ein Beispiel für viele: Im Alter von 72 Jahren legte M. Prenzel — nach seiner 
Vertreibung aus der SBZ — eine neue Maiblumenkultur an. 


1.5. Der weitere Ausbau der Gründerfirmen 


Unerläßlich blieb für den Unternehmer, den allgemeinen wirtschaftlichen Fort- 
schritt und vor allem den seines engeren Arbeitsgebietes zu verfolgen und zu 
nutzen. Dieser Aufgabe diente u.a. der 1891 gegründete Verein zur Beförde- 
rung des Gewerbefleißes mit seinen verschiedenen Einrichtungen, Förderungs- 
maßnahmen und zahlreichen Veröffentlichungen; ihm gehörten alle Gründer 
größerer Firmen an. Auch die gymnasiale Schulbildung wurde wichtig, und 
nachhaltigen Einfluß gewannen die Kunstakademie — z. B. auf die Keramiker 
und Steinmetzen —, das Gewerbeinstitut, das die Arbeit der Gewerbeschulen 
fortsetzte, und nicht zuletzt die Fachschulen, die ihre Kurse z. T. während des 
Winters durchführten. Ähnliche Einrichtungen, wie sie in Berlin bzw. Preußen 
entstanden, sind auch in anderen deutschen Ländern gegründet worden: 
F. Kaselowsky ermöglichte seinem jüngeren Bruder Emil, die Gewerbeschule 
in Potsdam zu durchlaufen, und dieser ging später noch auf das Polytechnikum 
in Karlsruhe, das bereits damals Wert darauf legte, nicht etwa einseitig unter- 
richtete Techniker auszubilden; es besaß einen Lehrstuhl für Geschichte. Die 


Winter-Bauschule in Holzminden ist von A. Mast zu Beginn der 90er Jahre be- 
sucht worden. 


ahmen wollte; eine Konzession hierfür erhielt er 1854. G. Langenscheidt emp- 
fing 1850 auf seiner großen ‘Wanderung, die ihn durch mehrere Länder Europas 
führte, die ersten Eindrücke für seine später entwickelte Sprachlehrmethode. 
O. Tietz brachte von seiner Reise nach Amerika 1899 einen Reklamechef und 


dert: Bei J. A. F. Egells arbeiteten A. Borsig, J. F. Wöhlert, C. E. Th. Hoppe, und 
Eleve A. Borsigs wieder war Hermann Gruson, der sich in Magdeburg nieder- 
ließ. Bei Hoppe haben u. a. O. Lilienthal und M. Hensel gearbeitet; Werk- 
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ausbilden, und dieser schulte dann in Döb 


i eritz die ersten vier deutschen Mi- 
litärflieger. 


lung unterstützen wollten, so an dem Verein zur Beförderung des Gewerb- 
fleißes, an der Physikalischen Gesellschaft (1845), an der aus der Berliner Che- 
mischen Gesellschaft hervorgegangenen Deutschen Chemischen Gesellschaft 
(1868), am Centralverband Deutscher Industrieller (1876) und am Verein zur 
Wahrung der Interessen der chemischen Industrie (1876/77). 


Nun die unternehmerische Leistung: Sie ist hier allerdings nicht darzustellen, 
es sei denn, es könnte auf die einzelnen Firmen und auf alle betrieblichen Fra- 
gen eingegangen werden. Es müßten dann u.a. als ein besonders wertvolles 
Kapital die eigenen Erfindungen, Konstruktionen und Entwicklungen der Un- 
ternehmer und auch die, die sie nicht selbst gemacht, aber doch praktisch ge- 
nutzt haben, herangezogen werden. Sie trugen doch in den verschiedensten 
Wirtschaftszweigen dazu bei, die Fabrikationsverfahren zu verbessern und die 
Produktion zu erweitern. Bereits mit den technischen Pionierleistungen der 
Maschinenbauer um 1800 setzten sie ein, und sie betrafen dann z.B. die Textil- 
industrie mit dem Farben- und Walzendruck, den vielseitigen Apparatebau, 
die keramische Industrie mit der Unterglasurmalerei, die chemisch-pharma- 
zeutische Industrie und die Anilinfabrikation, die Elektroindustrie und nicht 
zuletzt die Flugtechnik. Anzuschließen wären u. a. die Fortschritte in der Büro- 
technik, die neuartigen Verkaufsmethoden und die Erfindungen, die in Ber- 
lin gemacht, aber anderswo fabrikatorisch genutzt wurden. Aus alledem wird 
dann deutlich, was Berlin — auch mit seinen Banken und Versicherungen — 
für die wirtschaftlich-technische Entwicklung der Welt bedeutet. 


Einige Pionier-Unternehmer des frühen 19. Jahrhunderts waren ihrer Zeit 
auch insofern voraus, als sie bis dahin kaum bekannte soziale Einrichtungen 
in ihren Betrieben schufen. Sie wurden hierin unterstützt u. a. von den ersten 
Sozialpfarrern der evangelischen Kirche, vor allem von Otto v. Gerlach, dem 
jüngsten Sohn des ersten gewählten Oberbürgermeisters von Berlin. Zu den 
vielseitigen Maßnahmen, die auf die spätere Sozialgesetzgebung einwirkten, 
gehörte der Aufbau von Beihilfe-Kassen für die Arbeitnehmer, deren Witwen 
und Waisen, von Kranken-, Pensions- und Sparkassen sowie von Lebensver- 
Sicherungen. Es wurden Prämien für ausgezeichnete Leistungen en ne 
hilfen bei besonderen Gelegenheiten und Geschenke nach etwa ae oder j - 
riger Arbeit in der Firma. Die Arbeitszeit ist geregelt und gemindert yori, 
und besondere Mühe wurde darauf verwendet, den Nachwuchs auszu en. 


ißt es: „Berthold zog sich in der Weise 
Vom Schriftgießer H. Berthold z. B. he j n al chi £ 
alter Meitas la Gehilfen heran, die mit dem Geschäfte allmählich verwuch 


S - t R. Garbe brachte 1892 
i igi wurden." Der Geh.-Baura c 
= ios in par cea Buch heraus: „Der zeitgemäße Ausbau er ge- 
E ia ences vesens für Industrie und Gewerbe“, und O. Tietz eröffnete 
1906 2 el für Verkäuferinnen. Selbst die Kantine — u. a. für 
eine erste 
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gemeinsame Mahlzeiten des Chefs mit seinen Arbeitern —, die Biicherei ung 
Werkszeitung, das Brausebad und geheizte Schwimmbad sind bereits von man- 
chen Gründern geschaffen worden, ebenso die ärztliche Betreuung, die Be- 
triebs-Diakonisse, die Wöchnerinnenpflege, der Kindergarten, die Ferienkolo. 
nie und das Erholungsheim. Auch wurde versucht, die Arbeiter mit ihren Fa- 
milien in Betriebsfeiern, Vortrags- und Theater-Abenden, in Gesangs- und 
Musikvereinen zusammenzufassen. Oder: O. Lilienthal baute das Ostend- 
Theater in der Frankfurter Allee und wollte ermöglichen, es für 10 bis 15 Pfen. 
nige je Platz zu besuchen; allerdings mußte er seinen Versuch aufgeben, da die 
erhoffte staatliche Hilfe ausblieb. Als „Volksbühne des Ostens“ ist das Theater 
unter Bernhard Rose fortgeführt worden. 1893/94 beteiligte sich O. Lilienthal 
gemeinsam mit seinem Bruder Gustav an der Gründung der Kolonie Eden bei 
Oranienburg; die vegetarische Lebensweise wurde hier erstrebt und propa- 
giert. Eine erste und beispielhafte Kolonie von Arbeitergärten hat A. Flinsch 
1901 in Charlottenburg ermöglicht. 


Familiengerechte und preiswerte Wohnungen bauten die Gründer für ihre Ar- 
beiter allerdings nicht, auch der Maurermeister C. Bolle nicht, der über den 
häufigen Schwindel und die üble Spekulation im Bauwesen wiederholt recht 
lebhaft klagte. Gleichsam entschuldigend ist festzustellen, daß doch sogar die 
staatlichen und städtischen Behörden im Wohnungswesen versagten. Als einer 
der frühen Gründer baute C. Hoppe für seine Arbeiter: 1872 ff. entstanden in 
der Gartenstraße nahe der Fabrik 72 Wohnungen. In der Regel sah erst eine 
spätere Unternehmergeneration sich etwa bei einem Standortwechsel und beim 
Ausbau der Betriebe in den Vororten gezwungen, für ihre Beschäftigten Woh- 
nungen zu schaffen. 


Für die soziale Haltung der Gründer erwiesen sich die Arbeiter vielfach dank- 
bar. Sie ehrten z. B. A. Borsig, C. Hoppe, C. Bolle, und H. Berthold mit der 
Anrede „Vater“; sie nannten sie nicht — wie sonst üblich — Prinzipal oder 
Chef. Selbstverständlich rechtfertigen die betrieblichen Hilfsmaßnahmen noch 
nicht, die Pionier-Unternehmer als Sozialpolitiker zu bezeichnen, auch wenn 
sich einige für allgemeine Probleme einsetzten: A. W. Hayn z.B. ließ 1831 „Ver- 
haltungsmaßregeln bei der Cholera“ auf seine Kosten drucken und an die 
Bevölkerung verteilen. 1842 überbrachte nach dem großen Brande Hamburgs 
J.D. Riedel die in Berlin gesammelten Liebesgaben in die heimgesuchte Stadt. 
W. Siemens äußerte sich 1864 in einer Broschüre „Zur Militärfrage“; er ließ sie 
aber anonym erscheinen. In der Regel nahm die Bewältigung der Aufgaben, die 
die jungen Firmen stellten, die Gründer voll und ganz in Anspruch, so daß zu 
einer intensiven politischen Arbeit bei allem Interesse am öffentlichen Leben 
wenig Zeit und Kraft blieben, selbst dann nicht, wenn man Stadtverordneter, 
unbesoldeter Stadtrat oder Abgeordneter im Kreistag bzw. Landtag geworden 
war. Aus eben diesem Grunde kann die Zurückhaltung der Gründer aber auch 
nicht mit dem modernen politischen Disengagement verglichen werden. 


Zwei Unternehmer aus dem Rheinland — und nicht aus Berlin — wurden 1848 
in die preußische Regierung berufen, Ludolf v. Camphausen und D. Hanse- 
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mann. Der Berliner setzte sich zunächst nur für die Lösung solcher Aufgaben 
ein, die mit seinem Beruf eng zusammenhingen: L. Schwartzkopff war einer 
der eifrigsten Kämpfer für den Schutzzoll. W. Oechelhaeuser allerdings, Mit- 
glied des Preußischen Abgeordnetenhauses (1852/65) und des Reichstages 
(1878/93), behandelte eine Reihe wichtiger Fragen u. a. in verschiedenen Schrif- 
ten; er veröffentlichte z.B.: Die Reform der Aktiengesetzgebung, Die Tarif- 
reform, Die sozialen Aufgaben der Arbeitgeber. Außerdem trat er dafür ein, 
die neue Gesellschaft mit beschränkter Haftung zuzulassen. O. Lilienthal soll 
aus der Sorge um die von der wachsenden Großindustrie bedrohten Klein- und 
Mittelbetriebe vor allem leichte Dampfmaschinen gebaut haben. Oder: C. A. 
v. Martius schuf 1897 die Zentralstelle für die Vorbereitung von Handelsver- 
trägen. Den größten politischen Einsatz wagte W. Rathenau. 


Jetzt war die Zeit gekommen, in der viele Wirtschaftspioniere sich volkswirt- 
schaftlichen und sozialpolitischen Aufgaben widmeten. Einige Beispiele für 
besonders wichtige Leistungen: A. Flinsch übernahm 1919 die Leitung des so- 
eben gegründeten Außenhandelsausschusses für das Papierfach im Reichs- 
innenministerium; er wurde Mitglied des Präsidiums des Reichsverbandes des 
deutschen Groß- und Überseehandels, und in die Kommunalpolitik griff er mit 
dem von ihm geschaffenen City-Ausschuß (1926) und mit dem etwas später 
entstandenen City-Klub ein, die die Innenstadt wirtschaftlich fördern und der 
Stadtplanung dienen wollten. W. Heyl beteiligte sich maßgebend daran, daß 
die „Rote Liste“ herausgegeben werden konnte, das Nachschlagewerk über die 

in Deutschland hergestellten pharmazeutischen Präparate. W. Rathenau, der 

die Fortsetzung der Kriegsführung durch seine Kriegs-Rohstoff-Abteilung 

sicherstellte, war der erste in Berlin geborene Unternehmer, der als Minister 

in eine Reichsregierung eingetreten ist. 


Künstlerische Neigungen intensiv zu pflegen war nur wenigen Gründern mög- 
lich: J. G. Halske gehörte dem Vorstand des Kunstgewerbemuseums an. Der 
Bankier und Konsul J. H. W. Wagener sammelte 262 Gemälde, die er dem 
preußischen Staat als Grundstock für die Nationalgalerie vermachte (1861). 
W. Oechelhaeuser war der Initiator der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft, 
die 1864 gegründet wurde und von 1880 ab unter seinem Präsidium stand; 
seine verschiedenen Veröffentlichungen über Shakespeare veranlaßten die 
Universität Erlangen, ihm 1893 den Ehrendoktor der Philosophie zu verleihen. 
Gemälde sammelten R. Mosse in seinem Haus am Leipziger Platz und Otto 
Wesendonk, der Seidenkaufmann, der 1882 von Zürich nach Berlin übergesie- 
delt war, am Tiergarten In den Zelten 31. Ludwig Darmstädter, aus dessen 
Glyzerindestillation und Lanolinfabrik (1872 und 1885) die Pfeilring-Werke 
AG entstand, spezialisierte sich auf Autographen und Porzellan. 


Zumeist standen doch erst die Erben bzw. Geschäftsnachfolger der Gründer in 
engstem Verhältnis zur Architektur, Literatur, Malerei und Musik: Louis 
Pierre Ravené — aus der Eisenhändlerfamilie — legte um die en 
mitte eine Gemäldegalerie in der Wallstraße an. James Simon, moasa z 
ererbten Firma „Gebr. Simon, Leinen- und Baumwolle, en gros“, nahm ent- 
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scheidenden Anteil an der Griindung der Deutschen Orient-Gesellschaft, am 
Aufbau des Kaiser-Friedrich-Museums, des Museums für Deutsche Volks. 
kunde und der Vorderasiatischen Abteilung des Neuen Museums: er finanzierte 
die Ausgrabungen in Tell-el-Amarna (1911/14), und zu den wertvollsten Stük. 
ken, die er dem Museum schenkte, gehörten die Büsten der Teje und Nofretete, 
E. Arnhold von der Firma C. Wollheim, der seine Gemäldesammlung in der 
Regentenstraße — ebenso wie die Genannten — der Öffentlichkeit zugänglich 
machte, schuf die Deutsche Kunstakademie in Rom; 1913/14 zogen die ersten 
Stipendiaten in die Villa Massimo, 


Nun noch einige Gründer mit ihren „Sonderverdiensten“: A, Borsigs Gewächs- 
häuser mit der Victoria regia galten als Sehenswürdigkeit. Der Wollfabrikant 
A. H. Kießling wurde für seine Brieftaubenzucht mehrfach ausgezeichnet, u. a. 
mit der „Berolina“, einer goldenen Medaille Wilhelms I. Der Rixdorfer F. Kör- 
ner, auf den der nach ihm benannte Park und der Buschkrugpark in Britz 
zurückgehen, fand vielfache Anerkennung dafür, daß er den Gartenbau för- 
derte: Er zog einen nahezu ein Pfund schweren Apfel und die Riesensonnen- 
blume Helianthus annuus Bismarckianus; ihren Samen verschickte er mit den 
notwendigen Kulturanweisungen bis nach Mittelamerika. Seiner vielseitigen, 
unermüdlichen Propaganda ist es zu verdanken, daß die Tomate in Berlin hei- 
misch wurde. Und nicht zuletzt: Die Funde, die in seinen Kiesgruben gemacht 
werden konnten und die über die Vor- bzw. Frühgeschichte des Berliner Rau- 
mes Aufschluß geben, sammelte er im Museum Körnerianum, das er seit 1905 
der Besichtigung freigab und das später in den Besitz der Stadt Rixdorf über- 
ging. Die wertvollste Ausgrabung glückte etwa ein halbes Jahr nach seinem 


Tode, das germanische Reitergrab, das jetzt im Schloß Charlottenburg aus- 
gestellt ist. 


Die Gründer erwarteten — wenigstens in der Regel —, daß die wirtschaftliche 
Leistung anerkannt wurde und daß ihr Erfolg die Stellung innerhalb der Ge- 
sellschaft bestimmte. So wenig wie sie daran dachten, auf das unbeschränkte 
Verfügungsrecht über ihr Vermögen, ihre Betriebe bzw. Produktionsmittel zu 
verzichten, so selbstverständlich hielten sie an der überlieferten ständischen 


Differenzierung fest. Sie wollten, weil sie an Sich, i 
) erheit 一 i- 
lichem 一 SelbstbewuBtsein nur lan eee Ba 


d Einfachheit — 


ihnen verdankte man den Aufstieg — aufzugeben und ein aufwendigeres Le- 


ben als bisher zu führen. 


Zu den ersten Pionier-Unternehmern der Biedermeierzeit, die bedeutende Per- 
sönlichkeiten in ihr Haus zogen, gehört der Ofenfabrikant T. Chr. Feilner; er 
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war befreundet mit P. Chr. W. Beuth, dem Maler Karl Begas, den Bildhauern 
J. G. Schadow und Chr. D. Rauch, und K. Fr. Schinkel baute ihm 1829/30 ein 
Haus, in das zwischen Vordergebäude und Seitenflügel ein verbessertes Ber- 
liner Zimmer mit einem dreiteiligen Fenster eingefügt wurde. Auch Franz 
Liszt und die schwedische Sängerin Jı enny Lind waren Gäste Feilners, dessen 
Frau und Töchter Musik besonders schätzten und pflegten. Später, seit den 
ausgehenden 60er Jahren verkehrten in der Beethovenstraße am Tiergarten 
im Salon des Weberei-Fabrikanten Hermann Weigert u.a. der Augenarzt Al- 
brecht v. Graefe, der Mediziner Paul Ehrlich und die Dichter Ludwig Fulda 
und Fedor v. Zobeltitz. 


Eine alte Gymnasialbekanntschaft verband L. Schwartzkopff mit Wilhelm und 
Werner Siemens. E. March war befreundet mit dem Bildhauer Friedrich Drake, 
dem Architekten Friedrich August Stüler und den Malern Eduard Gaertner 
und Carl Ludwig Friedrich Becker, E. Arnhold mit Max Liebermann und Wil- 
helm v. Bode, dem Generaldirektor der Museen, und mit dem Kunsthistoriker 
Max Friedlander. August Wilhelm v. Hofmann, Professor der Chemie und Prä- 
sident der Deutschen Chemischen Gesellschaft, regte seinen Freund A. W. Kahl- 
baum an, eine chemische Fabrik zu gründen. Zur ältesten Clubstätte Berlins, 
der Ressource von 1794, gewannen die Gründer noch keine Beziehung. Dafür 
hat ihr erwachendes Selbstbewußtsein sie veranlaßt, sich im Bilde der Nach- 
welt zu erhalten. Der Bildhauer Ludwig Wilhelm Wichmann schuf eine Mar- 
morbüste seines Schwiegervaters T. Chr. Feilner, von dem H. Papin auch eine 
Federzeichnung anfertigte. Josef Liebermann ließ sich 1842 in der Art und 
Weise porträtieren, in der bereits im Zeitalter des Frühkapitalismus die Groß- 
kaufleute sich hatten malen lassen, im Kontor vor dem Hauptbuche sitzend. 
In demselben Stile vollendete Franz Krüger 1855 ein Bild von A. Borsig: hin- 
ter dem Maschinenfabrikanten ist sein Betrieb sichtbar. Theodor Hosemann 
hielt den Ratsmaurermeister Einsiedler mit einem seiner Gehilfen bei der 
Grundsteinlegung des Roten Rathauses 1861 fest, und in diesem Jahre stellte 
Fr. Drake am Beuth-Denkmal, das vor der Bauakademie errichtet wurde, in 
vier Erzreliefs u. a. die Maschinenbauer J. K. Hummel, G. Chr. Freund, F. A. J. 
Egells, J. Fr. L. Wöhlert und A. Borsig dar. Anders die zwei Bilder, die 
E. Gärtner vom Werkzeugmacher Hauschild Ende der 30er Jahre malte: Wich- 
tiger als das Porträt des Handwerkers sind die Werkstätten und Arbeiter bzw. 
die Wohnung und die Familienmitglieder. In der Kraftmaschinenabteilung des 
Deutschen Museums in München war bis 1945 das Bronzerelief vom Grabmal 


C. Hoppes zu sehen. 


Nur ausnahmsweise schufen sich die frühen Gründer repräsentative, „herr- 
schaftliche“ Sitze; in Moabit A. Borsig, in Charlottenburg W. v. Siemens, am 
Frenzlauer Berg J. Bötzow. B. H. Strousberg baute sich in der Wilhelmstraße 
ein Palais, in dem später die britische Botschaft saß. C. Bolle zog nach „Marien- 
hain“ an der Dahme bei Köpenick. Rittergüter und Schlösser erwarben erst die 


jüngeren Unternehmergenerationen. 
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Viele Griinder — von ihnen werden im folgenden nur einige ausna 
genannt — sahen sich anerkannt, wenn sie einen Titel, von dem sie 
wirtschaftliche Vorteile versprachen, erhielten, etwa den eines Rat: 
meisters, oder wenn sie zum Hofe Beziehungen gewannen als Hofli 
oder als irgendein Hofhandwerker, etwa als Hofklempner, Hofkürs 
Hofsteinmetzmeister. Das erbliche Prädikat Geheimer Oberhofb 
war Georg Decker, den Friedrich der Große 1763 zum Hofbuchdru 
hatte, 1787 verliehen worden; seine Firma wurde 1879 mit der St 
zur Reichsdruckerei vereinigt. Kg]. Hofbuchhändler ist E, S, Mitt 


er hatte der 1789 gegründeten Buchhandlung einen Verlag ang 
Militärliteratur pflegte. 


hmsweise 
sich auch 
szimmer- 
eferanten 
chner oder 
uchdrucker 
cker ernannt 
aatsdruckerej 
ler geworden; 
eschlossen, der 


Wertvoller schien es, zu den Kommissionsräten zu gehören, so wie u. a. de 
Zirkusdirektor E. J. Renz und Friedrich Cerf, der eigentlich Hirsch hid, 
Pferdehändler gewesen war und das Volkstheater in der Königstadt gebaut 
und jahrelang geleitet hat. Geheime Kommissionsräte waren z.B. der Klavier- 
fabrikant W. Biese und E. Th. A. Litfaß geworden. Noch höher in der Hierarchi 
der Titulaturen rangierten die Geheimen Bauräte und die Geheimen Kommer. 
zienräte. Selbstverständlich freute man sich, mit einem Orden dekoriert zu 
on mit dem Kgl. Kronen-Orden oder dem Roten Adler-Orden 4. oder 
A À - mit denen auch Wilhelm I. verhältnismäßig freigebig gewesen war, 
. n die Gründerkrise aber doch sehr zurückhaltend werden ließ. Eine Aus- 
rg: es, daß Wilhelm II. dem Textilkaufmann R. Hertzog den 
Er a = ir see gab; eigentlich war diese Auszeichnung nur hohen 
een ge spe vorbehalten. Einige Gründer erhielten den per- 
Fee A pes arstenn-Lichterfelde hatte dem preuBischen Staat 
ete eae el ， der Kadettenanstalt in Lichterfelde geschenkt, und 
a Raoiy no : FE Winkler wurde gewöhnlich „Der Kaligraf“ ge- 
Baur e Erben der Gründer Titel und Dekorationen, an 
che Wertschätzung der Unternehmer sich ablesen läßt, 


Swora: hs las des Seilermeisters E. Lohse wurde Hoflieferant und war 

ae = on Ernest a schweren Kronleuchter im kaiserlichen 
k er, der Enkel di i 

druckers, ist 1863 anläßlich des sinbunac See 


rtjähri i . A 
den erblichen Adelsstand erhoben en Bestehens seiner Firma in 


Eine besondere Genugtuung war es für die Gründer, sich ichnet zu 
sehen durch lobende Beurteilungen in den Ausstellungsberichtan — = 5 
dem Bericht über die große Ausstellung des Jahres 1844 —, we = M a illen 
die im Zusammenhang mit den Ausstellungen verliehen irda 2 ed G denie. 
münzen erhielten, etwa die goldenen und silbernen des Vi a = 5 för- 
derung des Gewerbfleißes oder die Delbrück-Gedenkmünze. di al pe 
Jahre einmal zuerkannt wurde und die 1885 an W, v. Siemen = Br 1908 an 
E. Rathenau fiel. Ehrenmitglieder des genannten Vereins sind A ETH Hoppe. 
W. v. Siemens und C. A. v. Martius gewesen. Die Auszeichnungen iplikten: it 


OPETE gta 
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der Aufnahme in die Akademie der Wissenschaften — W. v. Siemens z. B, 
1874 — und in den Ernennungen zum Ehrendoktor durch die Hochschulen bzw. 
Universitäten. Eine Auszeichnung blieb ihnen allen versagt: In das Ehren- 
bürgerbuch der Stadt Berlin wurde keiner eingetragen, weder ein Gründer 
noch einer seiner Erben-Unternehmer. 


1.6. Fortbestand der Unternehmen 


Es ist mehr als verständlich, daß die Gründer hofften, ihr Werk der Familie 
und den Nachkommen zu erhalten. Viele von ihnen besaßen einen ausgepräg- 
ten Familiensinn, der sich auch darin ausdrückte, daß sie — wie etwa E. Kase- 
lowsky oder W. v. Siemens — für ihre jüngeren Geschwister sich verantwort- 
lich wußten. In entsprechender Weise wurden die Söhne bzw. Enkel erzogen. 
J. J. W. Spindler schickte seine Söhne nach England und Frankreich, wo sie 
von verschiedenen Familien aufgenommen wurden, und er selbst — weit vor- 
aus seiner Zeit — öffnete im Austausch für sie den Kindern ausländischer In- 
dustrieller sein Haus. J. D. Riedel ließ seinen ältesten Sohn Apotheker werden; 
der zweite stieg als aktiver Offizier zum Generalmajor auf, und der dritte 
machte sich als Verwaltungsbeamter und Stadtrat um Berlin verdient. Paul 
March, der älteste Sohn von E. March, führte gemeinsam mit seinem Bruder 

Emil die Firma weiter; die zwei jüngeren Brüder gingen in andere Berufe 

über: Ernst wurde Direktor einer Liebig-Fleischextrakt-Fabrik in Buenos 

Aires und Otto Architekt. 


Nicht selten führten Schwiegersöhne die Gründung fort, und das u. U. auch 
dann, wenn eigene Söhne in der Lage dazu gewesen wären. E. S. Mittler ver- 
einigte 1828 seine Sortimentsbuchhandlung mit dem Verlag seines Schwieger- 
vaters Wilhelm Dieterici. E. Kaselowsky trat 1861 bei L. Schwartzkopff ein und 
leitete später als Schwiegersohn die Firma. Joachim Friedrich Schwarzlose 
hatte neun Söhne, aber sein Schwiegersohn Paul Köthner übernahm das Ge- 
schäft. C. Bolle wieder ist besonders stolz auf die beiden Schwiegersöhne ge- 
wesen, die Pfarrer waren; in seiner J ugend hatte er selbst Pfarrer bzw. Mis- 
sionar werden wollen. Und schließlich: Manche Gründer haben eine erfolg- 
reiche Heiratspolitik betrieben. Die Töchter J. J. W. Spindlers z.B. heirateten 
in bedeutende Industriellen-Familien ein, in die Pullars, eines der ersten Fa- 
brikanten von Anilinfarbstoffen, in die Adolf Brünings, des Mitbegründers der 
Hoechster Farbwerke, und in die Gesserts, des Elberfelder Textilfabrikanten. 


kommen der Gründer zu den ersten Schichten des 


Berliner Bürgertums, die in vielfache Verwandtschaft miteinander traten, S B. 
die Familien Gilka mit Wertheim und Bötzow, die Bötzow mit Siemens, die 
Tietz mit Grünfeld. Oder: Sophie March, eine Tochter von E. March, war ver- 
heiratet mit J. Fr. Holtz, dem Generaldirektor der „Chemischen Fabrik auf 
“. ihre Schwester Auguste ist die Frau Richard 


i 1s Ernst Schering“; c rau a 
Sede nen des Bürgermeisters von Spandau. Marie Kießling, eine 


Zumeist zählten die Nach 


446 Berliner Unternehmerprofile 


Tochter des Wollwarenfabrikanten, hatte Herman Boddin geheiratet, den spä- 
teren Oberbürgermeister von Rixdorf. 


Jedenfalls setzten sich seit Beginn des 19. Jahrhunderts neben einigen älteren 
Geschlechtern viele Familien durch, die das Werk ihres Gründers erhielten 
bzw. mehrten und deren unternehmerische Aktivität sie namentlich nach dem 
2. Weltkrieg befähigte, das Unternehmen trotz der Vernichtung oder Eni 
nung wieder aufzubauen. Allerdings geschah das nicht immer in West-Berlin; 
denn manche Firmen konnten an Niederlassungen anknüpfen, die sie in der 
Bundesrepublik bereits besaßen, oder die Erben kehrten in die Stadt zurück, 
aus der einst ihr Ahnherr nach Berlin zugewandert war. Diesem Verlust an 
Unternehmern steht aber doch wieder ein Zuwachs gegenüber, den — stell- 
vertretend für viele andere — folgendes Beispiel deutlich macht: Der Stein- 
setzmeister Karl Hoffmann gründete 1869 in Seehausen bei Magdeburg ein 
Straßenbaugeschäft; sein Sohn verlegte 1912 den Betrieb nach Nauen, und der 
Enkel, der 1945 enteignet wurde, begann von neuem in West-Berlin. 


teig- 


2. Berühmte Unternehmergestalten 


Die wenigen Gründer-Unternehmer, auf die im folgenden etwas näher ein- 
gegangen werden soll, gehören zum Kreise der Persönlichkeiten, die dank 
ihrer Erfindergabe und dank ihrer Fähigkeit, zu organisieren und durchzu- 
führen, wesentlich dazu beitrugen, daß in Berlin verschiedenartige Industrien 
sich zu bedeutenden Wirtschaftszweigen entwickelten. August Borsig errang 
nach 1837 eine führende Stellung in der schon seit Jahrzehnten nicht unbedeu- 
tenden Eisen- bzw. Maschinenindustrie. Louis Schwartzkopff war einer der 
ersten Unternehmer, die sich von den älteren Maschinenbauern u, a. nach Her- 
kunft, schulischer Ausbildung, Anfangskapital und beruflicher Entwicklung 
unterschieden. Der Apotheker Ernst Schering, der etwa gleichzeitig mit 
L. Schwartzkopff begann, entwickelte aus seinem Laboratorium eine chemi- 
sche Fabrik, die er — wiederum ähnlich wie L. Schwartzkopff — in eine Ak- 
tiengesellschaft umwandelte, als beträchtliche Kapitalien für unerläßliche In- 
vestitionen gebraucht wurden; er blieb Generaldirektor seiner Firma und fand 
in Julius Friedrich Holtz einen „idealen“ Partner. Werner v. Siemens machte 
die Elektroindustrie heimisch und wurde von seinen Brüdern darin unter- 
stützt, ein weltweites Unternehmen zu schaffen. Walther Rathenau schließlich 
war nicht ein ausgesprochener Gründer wie sein Vater; er wuchs in die All- 
gemeine Elektrizitätsgesellschaft hinein, für die er in Bitterfeld die „Elektro- 
chemischen Werke“ in Betrieb setzte und die er zu einem Konzern auszubauen 
half, an dessen Spitze er so lange stand, bis er auf jegliche unternehmerische 
Tätigkeit verzichtete und in die Reichsregierung eintrat. 


H 
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2.1. August Borsig 


Der Maschinenbau hatte sich in Berlin mit sehr bescheidenen en u 
Ausgang des 18. Jahrhunderts u. a. im Zusammenhang mit der en a Fe; 
angesetzt. W. Teppert baute die Maschinen, die er für seine Spinnerei aes i 

i ibst, und ähnlich arbeiteten, allerdings erst nach 1815, die aus Eng 
eae d Brüder Cockerill, die auch die belgische Industrie entschei- 
oi en a 2 Als vielseitiger Maschinenindustrieller entwickelte sich 
Be re seit 1797 Textilmaschinen lieferte, aber später ein außer- 
ee Umfangreiches Produktionsprogramm durchführte. 


i i „a. infolge der staatlichen Gewerbeförde- 
Naa den en £ rotten beaditlihen Fortschritt. Zwar arbeitete in 
rungu emem Mr nmanulakbir schon seit 1799 eine Dampfmaschine; aber 
der, Berane alain on einem Engländer gebaut worden, und die Brüder 
sie Were es 1815 eine Dampfmaschine aus ihrer Heimat mit nach 
ea sie selbst hier Dampfmaschinen bauten. Die 1804 gegrün- 
Berlin bringen, 


2.1. 


August Borsig 
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dete Königliche Eisengießerei wagte sich im gleichen Jahre an den Bay von 
zwei — allerdings kaum brauchbaren — Dampfmaschinen und 1816 an den 
einer Lokomotive. Größeren Erfolg hatte G. Chr. Freund im Jahre 1816 der 
die erste, außerordentlich gut arbeitende Dampfmaschine aus seinem eben er- 
öffneten Werk für eine Berliner Firma liefern konnte. Das Unternehmen wurde 
von seinem Bruder fortgeführt und ebenso wichtig wie die von J. F. A. Egells 
1821 eröffnete Maschinenfabrik. 


Ein neuer und nun entscheidender Auftrieb der Berliner Maschinenindustrie 
setzte etwa 15 Jahre später u. a. mit dem Eisenbahnbau ein. Die Königliche 
Seehandlung eröffnete eine Dampfschiff-Maschinenbauanstalt, und vor allem: 
Im Juni 1837 machte sich August Borsig selbständig. Die wirtschaftlichen Ver. 
hältnisse waren im allgemeinen so günstig, daß auch andere es wagten, die 
Konjunktur zu nutzen. So begannen Carl Anton Henschel in Kassel, Richard 
Hartmann in Chemnitz, Josef Anton v. Maffei in München, Ferdinand Schichau 
in Elbing, und in Berlin waren es u.a. C. J. Heckmann und F. A. Pflug, wenige 


Erste Fabrikanlage Borsigs 1837 

Jahre später dann noch J. Fr. L. Wöhlert und C. E. Th, Hoppe. Aber keiner kam 
so rasch und so weit voran wie August Borsig, dessen Unternehmen bereits 
nach wenigen Jahren an der Spitze aller Berliner Firmen dieser Branche stand. 
Johann Friedrich August Borsig wanderte, wie auch viele andere Maschinen- 
bauer, nach Berlin zu. Er war am 23. Juni 1804 in Breslau geboren worden; 
dort war sein Vater damals Kürassier, später Zimmerpolier, Die Berufsausbil- 
dung für August Borsig begann, als er von 1819 ab die Königliche Provinzial- 
Kunst- und -Bauhandwerksschule seiner Vaterstadt besuchte und von 1820 ab 


ER 
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das Zimmerhandwerk bei dem Meister Georg Ihle erlernte. Nach einer drei- 
jährigen Ausbildung erhielt er in seinem Lehrbrief bestätigt, daß er das Hand- 
werk „gehörig erlernt“ habe, und im September 1823 stellte ihm die Schule 
das Zeugnis aus, daß „sein Fleiß und seine Fortschritte in dem Unterricht der 
schönen und städtischen Baukunst, im Zeichen alter Säulen, in den vorzüg- 
lichen Übungen der Zimmerkunst wie auch im besonderen Unterricht der 
Mechanik... besonders lobenswert“ gewesen seien. Ein weiteres Attest über- 
liefert, bei welchen Zimmerarbeiten er sich ausgezeichnet habe. 


Nach der Lehre verdingte A. Borsig sich als Geselle. Jedoch schon nach kurzer 
Zeit forderte die Provinzialregierung ihn als den einzigen Vertreter des Be- 
zirks Breslau auf, in Berlin die Gewerbeschule zu besuchen. Damit wurde ihm 
Gelegenheit gegeben, in der Anstalt sich weiterzubilden, die von der Regie- 
rung auf Grund der Anregung Peter Christian Wilhelm Beuths 1821 gegründet 
worden war und die später in das Königliche Gewerbe-Institut umgewandelt 
wurde. Er konnte diese Schule, die „nur für sehr fähige, fleißige, ordentliche 
und moralische Menschen bestimmt“ war, auch deshalb besuchen, weil ihre 
Statuten folgendes festlegten: „Der Unterricht wird umsonst erteilt. Gleich- 
heit der Behandlung ist die Grundlage einer jeden guten Schule. Zahlt ein 
Schüler etwas und der andere nicht, so ist die Teilung in der Schule und ihr 
Verderben unausbleiblich. Der Schüler, welcher bezahlt, dünkt sich mehr als 
der Freischüler, die Eltern glauben, mehr Nachsicht für solche Kinder fordern 
zu können.“ 


Etwa zwei Jahre hat A. Borsig diese technische Schule besucht. Im September 
1823 begann seine praktische Ausbildung in der Maschinenfabrik von Egells, 
und bereits nach 1!/2 Jahren konnte ihm sein Chef attestieren, daß die „Fort- 
schritte von der Art waren, daß ich ihm schon die Aufstellung einer großen 
Dampfmaschine anvertrauen konnte, welche er so wie auch alles, was er bis 
jetzt bei mir in Metall gearbeitet, modelliert und gezeichnet hat, zu meiner 
vollkommenen Zufriedenheit ausführt. Sein sittliches Betragen und sein Fleiß 
waren höchst lobens- und empfehlenswert“. A. Borsig hatte sich in kurzer Zeit 
so unentbehrlich für die Firma, die Neue Berliner Eisengießerei, gemacht — 
und das nicht nur durch die genannte Dampfmaschine, die er in Waldenburg 
in Betrieb gesetzt hatte, sondern auch durch andere Arbeiten —, daß er, ohne 
ein Abschlußexamen an der Gewerbeschule abgelegt zu haben, vom 1. Juli 1827 
ab auf acht Jahre als „Factor, der dem "Technischen in der Eisengießerei und 
in den davon abhängigen Werkstätten fleißig und ordentlich vorzustehen hat“, 
eingestellt wurde. Mit seiner Entlohnung konnte er zufrieden sein; denn zu 
dem festen Gehalt traten noch eine Gewinnbeteiligung und die mündliche Zu- 
sage, eine größere Wohnung zur Verfügung gestellt zu bekommen. Auch sollte 
eine beachtliche Summe nach Ablauf der ausgemachten Dienstzeit ihm aus- 
gezahlt werden. Die Inhaber der Fabrik, Egells und Woderb, mußten ihm sogar 


i i i ämien bewilligen, weil seine 
fe der Jahre steigende Tantiemen und Prämien ‚we 
an ehmens beitrugen. So schrieb z. B. 


Erfolge wesentlich zum Aufstieg des Untern 50 5 
Be April 1834 die Spenersche Zeitung, daß das Werk zwei eiserne Öfen 


29 Stöhr 
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zu je 50 Exemplaren nach New York geliefert habe und diesen Auf 
wesentlichen dem ausgezeichneten Eisenguß ihres Faktors August Bor. 
danke. 


trag im 
sig Ver- 


A. Borsig, der sich am 26. April 1828 mit Marie Josephine Louise Prasche ver- 
heiratet hatte, der Tochter des verstorbenen Küsters von St. Hedwig, trug sich, 
je näher das Ende der Dienstzeit rückte, immer stärker mit dem Gedanken, 
sich selbständig zu machen. Das passende Grundstück schien ihm vor dem 
Oranienburger Tor zu liegen, und hier kaufte er für fast seine gesamte Bar- 
schaft, für 10 000 Taler, von dem Eigentümer, dem Tierarzt Bitter, gleich am 
Anfang der Chausseestraße 1357 Quadratruten. Auf diesen 19242 qm baute 
er, der inzwischen als „Eigentümer und Fabrikunternehmer“ Bürger Berlins 
geworden war, zunächst reichlich provisorisch sein Werk auf: einige primitive 
Werkstätten und Bretterbuden, anstelle eines Kupolofens zwei Blasebälge, die 
er zuweilen von Soldaten betreiben ließ, anstelle einer Dampfmaschine ein 
Roßwerk. Immerhin konnte schon, mit etwa 50 Beschäftigten, am 23. Juli 1837 
der erste Guß durchgeführt werden. Zu den Auftraggebern gehörte u. a. die 
Berlin-Potsdamer Eisenbahn, der z. B. 116200 Schrauben geliefert wurden, 


und bald erweiterte sich die Fertigung auf Gußstücke aller Art, z.B. auf Schie- 
nenstühle für die Eisenbahn, auf Gitter und Geländer. 


Als dann während des folgenden Winters die Bauarbeiten an der Eisenbahn 
eingestellt wurden, war es gar nicht leicht, für die junge Firma entsprechende 
Aufträge zu erhalten. A. Borsig nahm jede noch so kleine Arbeit an, um seine 
Leute, deren Zahl inzwischen auf etwa 100 gestiegen war, zu beschäftigen. 

. Auch dank der Unterstützung Chr. Beuths gelang es ihm, bei seinem unermüd- 
lichen, für die Arbeiter vorbildlichen Einsatz voranzukommen und für sein 
Unternehmen außerdem noch die notwendigen Maschinen zu bauen, so z. B. zu 
Beginn des Jahres 1838 endlich die eigene Dampfmaschine. 


Verschiedene Arbeiten haben A. Borsi 


g besonders bekanntgemacht. Ihm ge- 
lang es nach vielen früheren ver 


geblichen Versuchen, die Maschinenanlage zu 
bauen, die die Wasserkunst in Sanssouci. vor Friedrich Wilhelm IV. dann am 


23. Oktober 1842 u.a. mit einer 36 m hohen Fontäne in Betrieb setzte. Kom- 
missionsrat F. W. Brix, der eine abschließende Prüfung vorzunehmen hatte, 
stellte in seinem Bericht fest: „Die Sanssoucier Maschinenanlage macht der 
Werkstatt, aus welcher sie hervorgegangen ist, die größte Ehre; sie hat wahr- 
scheinlich nicht ihresgleichen, Jedenfalls steht sie als ein mechanisches Werk 
da, welches ganz geeignet ist, von vaterländischer Intelli 


genz und Kunstfertig- 
keit ein rühmliches Zeugnis abzulegen.“ August Borsig konnte stolz sein, auch 
wenn er 500 Tlr. Konventionalstrafe — 


bei etwa 25 000 Tir, Gesamtkosten — 
zahlen mußte, weil er die Anlage nicht termingerecht fertiggestellt hatte. 


Viel entscheidender für die Entwicklung seiner Firma als die Wasserpumpen- 
anlage ist der Lokomotivenbau geworden, auf den A. Borsig schon bei der 
Gründung seiner Fabrik hingezielt hatte. 1841 war er so weit, eine Lokomotive 
zu bauen, für die er eine Maschine, die die Firma Norris (Philadelphia) lieferte, 
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zugrunde legte, die er aber nach seinen eigenen Konstruktionen wesentlich 
verbesserte. Sie erregte unter den Fachleuten ein beachtliches Aufsehen, so 
daß über sie ausführlich in dem Polytechnischen Journal berichtet wurde, das 
Johann Gottfried Dingler, ein Apotheker und Chemiker, 1820 in Augsburg 
gegriindet hatte, von 1840 ab von dessen Sohn Emil Maximilian herausgegeben 
wurde und das wesentlich zur Férderung der Industrie beitrug. 


Am 24. Juli 1841 siegte diese Lokomotive A. Borsigs auf der Anhalter Bahn 
zwischen Berlin und Jüterbog über eine englische Maschine, und König Fried- 
rich Wilhelm IV. dekorierte ihren Erbauer mit dem Roten Adler-Orden 
4. Klasse. Bezeichnend ist, daß ein allerdings noch rechtzeitig aufgedeckter 
Sabotageakt an den beiden Kolben der Maschine vor der Probefahrt verübt 
worden war, um die deutsche Konkurrenz aus dem Felde zu schlagen. 


Es blieb nicht bei diesem einen Zwischenfall, zumal August Borsig zielbewuBi 
daranging, die ausländischen Lokomotiven zunächst wenigstens von der preu- 
Bischen Eisenbahn zu verdrängen. Als z.B. am 15. August 1843 die Strecke von 
Berlin nach Stettin mit einer Eröffnungsfahrt, an der auch der König teilnahm, 
eingeweiht wurde, versagte die Wasserzuführung der Lokomotive Borsigs. Der 
Zug hielt bereits bei Pankow eine kurze Zeit, bis der Schaden an den Wasser- 
pumpen behoben war; später wurden in der Werkstatt ein Hobelspan und eine 
Schraubenmutter aus den Pumpen herausgeholt. Alexander von Humboldt, 
der an der Fahrt teilnahm, äußerte sich damals recht abfällig über Borsig. 


1844, als A. Borsig 1100 Arbeiter beschäftigte, beurteilte der „Amtliche Bericht 
über die allgemeine Deutsche Gewerbe-Ausstellung zu Berlin“ die „Eisen- 
gießerei und Maschinenbau-Anstalt des Herrn Borsig“ u. a. in folgender Weise: 
„Man kann der Umsicht des Begründers, welcher gleich beim ersten Entwurf 
seiner Fabrik an ein planmäßige und zugleich zweckentsprechende Vergröße- 
rung gedacht hat, seine aufrichtige Anerkennung nicht versagen. 


Dabei ist die Anstalt im Besitz der trefflichsten Werkzeuge und Hilfsmaschi- 
nen, die in einer solchen Auswahl vorhanden sind, wie man sie so leicht nicht 
in einem zweiten Werke dieser Art beisammen findet. Dementsprechend sind 
aber auch die Leistungen dieses großartigen Etablissements, welches daraus 
genügsam erhellet, daß während der neun J: ahres seines Bestehens, außer einer 
beträchtlichen Anzahl von Maschinen zu verschiedenen gewerblichen Zwecken, 
worunter eine hydraulische Presse von 1 Million Pfund Druck, allein 65 größere 


d klei Dampfmaschinen und 90 Lokomotiven daraus hervorgegangen 
und kleinere 


sind.“ 
i i ine Erfindergabe sich viel- 
Lokomotivenbau, in dem seine 
de yaar reel Bis zum Jahre 1854 kauften fast alle 27 
sae tungen — bis auf vier kleinere 一 einen großen 
i i in di Jahre konnten 
5 i i ihm, insgesamt 481, und in diesem 
Teil ahiret es ine Ausland exportiert werden, sechs nach Ruß- 
die ersten en Diese Leistung, die allein auf A. Borsig ruhte, ließ 
land, vier a den Mirtarbeitern gegenüber von seinem Werke sagen: 
ihn mit Berechtig 


Für A. Borsig 
seitig auswirkt $ 
preußischen Eisenbahnverwa. 
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»Hier gilt ein Wille, und das ist meiner!“ Und nur dieser eine Wille gab di 
Gesetze, nach denen die Firma zu ihrem Wohle und dem Wohle der Arbeiter 
leben sollte; sie betrafen u.a. den Arbeitseinsatz etwa der Schmie i 
Werkführer und Arbeitsleute, die Arbeitszeit, den Lohn, die Strafe 
arbeit, die Einstellung und Entlassung von Arbeitern; sie wurden 
Interesse eines Organismus, zu dem das Werk zusammengeschloss: 
dessen Existenz von seinem Leiter abhing. 


degesellen 
für Pfusch. 
diktiert im 
en war und 


In welcher Weise sich der Wille A. Borsigs darstellte, deutet der zitierte Be- 
richt u. a. mit dem Hinweis auf die ununterbrochenen und großzügigen Erwei- 
terungen der industriellen Anlagen an. A. Borsig ging schließlich dazu über. 
ein eigenes Eisenwerk von 1847 bis 1849 in dem damals noch recht wenig auf. 
geschlossenen Moabit aufzubauen und seine Maschinenfabrik unabhängig vom 
Bezug fremden, vor allem ausländischen Eisens zu machen. Das Puddelwerk 
das Hammer- und Walzwerk, in dem bereits 1850 etwa 300 Personen beschät. 


tigt wurden, lieferte so viel Stabeisen, Bleche und Schmiedestücke, daß auch 
an Kunden verkauft werden konnte. 


Etwa gleichzeitig mit diesem Eisenwerk hat A. Borsig sich in Moabit von dem 
Schinkel-Schüler Heinrich Strack einen Wohnsitz bauen lassen, der an Schön- 
heit und Weiträumigkeit alle die anderen übertraf, die von Industriellen seiner 


Verein zur Beförderung des 
verständlich für ihn, daß er die Pr: 
Azaleen und sogar der Victoria re 
der König selbst besuchte hier — 
striellen. 


‚ wie die Arbeiter August 
rte soziale Einrichtungen 
ch fehlten. Für eine Spar- 
n und verzinst; eine Unter- 
kasse halfen, manche wirt- 
Tir. Krankengeld von der 
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Firma ausgezahlt worden sein. Ein Schwimmbad, das im Winter geheizt wer- 
den konnte, fehlte ebensowenig wie ein „Restaurationslokal“, eine Kantine, 


Die spätere Generation sprach davon, „welche Anziehungskraft der Name Bor- 
sig in jenen Jahrzehnten industriellen Werdens auf den Ingenieur ausübte. 
War doch zu jener Zeit die scharfe Scheidung zwischen Arbeitgeber und Ar- 
beitnehmer noch nicht in dem heutigen Sinne ausgeprägt. Es hatte damals alles, 
vom Chef bis zum Arbeiter, noch die gemeinsame Idee, an einem gemeinsamen 
Werk in gemeinsamem Interesse zu schaffen.“ 


Nach den Revolutionswirren hat A. Borsig während der im allgemeinen wirt- 
schaftlich wenig günstigen Jahre sein Unternehmen doch noch weiter vergrö- 
ßert. 1850 kaufte er in der Zeit, die nicht damit einverstanden war, daß der 
Staat selbst sich industriell betätigte, von der Königlichen Seehandlungs-Socie- 
tät eine Maschinenbauanstalt in der Kirchstraße, die 1838 eröffnet und 1844 
durch eine Eisengießerei erweitert worden war. 140 000 Tir. zahlte er für diese 
Fabrik, die der Privatwirtschaft als „Musteranstalt“ hatte dienen sollen. Die 
Zahl der Leute, die bei Borsig beschäftigt waren, wuchs um 309 Dreher, Schiffs- 
bauer, Schlosser, Schmiede, Former, Gießer, Kessel- und Kupferschmiede und 
ungelernte Arbeiter. 


A. Borsig gab sich mit dem, was er erreicht hatte, immer noch nicht zufrieden. 
Jetzt plante er, den steigenden Bedarf seiner Berliner Betriebe an Roheisen 
und Kohle aus eigenen Gruben und aus einer eigenen Hochofenanlage zu dek- 
ken, Bei Biskupitz im Regierungsbezirk Oppeln bot sich am Beuthener Wasser 
ein verkehrsgünstig gelegener Komplex von Grubenfeldern für den Abbau von 
Steinkohle und für die Eisenverhüttung an. Er pachtete diesen am 5. April 1854 
vom Grafen v. Ballestrem auf zunächst 25 Jahre und stellte sich nun hier, in 
seiner schlesischen Heimat, die Aufgabe, ein weiteres Werk in Betrieb zu 


setzen. 


Wenige Tage vor diesem Vertragsabschluß hatte August Borsig eine hohe An- 
erkennung seiner Leistung erfahren. Der 25. März 1854 vereinte den Chef mit 
seinen Arbeitern auf einem Fest, das gefeiert wurde, als die 500. Lokomotive, 
die wie die erste „Borsig“ genannt wurde, in der Chausseestraße fertiggestellt 
worden war. Auch der Handelsminister v. d. Heydt nahm daran teil und über- 
brachte die Urkunde, durch die August Borsig zum Geheimen u 
ernannt wurde. Und dieser „König“, wie er auch charakterisiert wurde, en 
daß er, auf sich allein gestellt, nicht bis zu diesem Höhepunkt a, ee 
In seinem Dank drückte er sich so aus: „Die Ehre trifft mich aiee er 
dern meine Meister und Arbeiter, die durch ihren redlichen ne ti 
PE ee Sener” m en einzigartigen 
dahin geworden ist.” ee nen we 6. zum 7. Juli 1854 starb 
Fortschreiten ein plötzliches Ende: m PE königliche Hof, trauerte um den 
August Borsig, und ganz Br on Maschinenbauers, der auf dem Doro- 
unerwarteten Verlust seme ace RE gegeniiber seinem Werke bei- 
theenstädtischen Friedhof an der Cha 


454 


Berliner Unternehmerprofile 


gesetzt wurde. Albert Borsig, der einzige Sohn, mußte im Alter von 25 J; ahren 
an die Stelle seines viel zu früh abberufenen Vaters treten. 


2.2, 


Louis Schwartzkopff 


Louis Victor Robert Schwartzkopff hebt sich von den ilteren Maschinenbauern 
Berlins in mannigfacher Beziehung ab, zunächst schon nach seiner sozialen 
Herkunft und Ausbildung. Seine Vorfahren waren in Magdeburg durch meh- 
rere Generationen hindurch Maurermeister gewesen, so auch noch sein Groß- 
vater, der aber, ohne sein Handwerk aufzugeben, außerdem den Gasthof „zur 
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Stadt Hamburg“ besaß, und bezeichnend ist wohl, daß seine Großmutter aus 
einer französischen Emigrantenfamilie stammte, Erst der Vater hat das über- 
lieferte Handwerk nicht mehr erlernt; er betrieb eine Holzhandlung, die er 
später durch den Handel mit Kohlen erweiterte, und außerdem übernahm er 
aus dem Erbe seiner Stiefmutter das Gasthaus „Zum Goldenen Schiff“, das am 
vielbesuchten Packhof der Stadt in der Nähe des Hafens stand und in dem am 
5. Juni 1825 Louis Schwartzkopff geboren worden ist. 


Dieser, der Sohn wohlhabender Eltern, besuchte anfangs das Domgymnasium 
und setzte es durch, um vor allem in den Naturwissenschaften ausgebildet zu 
werden, auf die Gewerbeschule gehen zu dürfen. Hier lernte er einen Freund 
kennen, mit dem und auch mit dessen Bruder er zeitlebens verbunden blieb, 
Wilhelm und Werner Siemens, einen jungen Offizier, der ihm Privatstunden 
in Mathematik gab. Als er dann 1842 die Abschlußprüfung bestand und noch 
die einjährige militärische Ausbildung abgeschlossen hatte, ging er nach Berlin, 
um hier im Gewerbeinstitut an einem der üblichen Lehrgänge, die zwei Jahre 
beanspruchten, auf eine spätere industrielle Tätigkeit sich vorwiegend theore- 
tisch vorzubereiten. Für die praktische Ausbildung von 1845 ab konnte er kei- 
nen besseren Lehrherrn finden als A. Borsig, der als älterer Freund ihm viel- 
fach helfend auch in den folgenden Jahren zur Seite stand. 


L. Schwartzkopff interessierte sich besonders für das Eisenbahnwesen, und um 
sich in dieses noch gründlicher als bisher einzuarbeiten, ging er 1847 zur Berlin- 
Hamburger Bahn, bei der er ein halbes Jahr lang als Lokomotivführer arbei- 
tete. Zu Beginn des folgenden Jahres konnte er als 22jähriger die Leitung des 
Maschinenparks der Magdeburg-Wittenberger Eisenbahn in seiner Vaterstadt 
übernehmen. Diese Linie ist zwischen 1846 und 1851 von Hans Viktor v. Unruh 
gelegt worden, unter dessen Leitung von 1844 ab auch die Eisenbahn Potsdam- 
Magdeburg stand und der sowohl als Techniker wie als Politiker später noch 
oft hervortrat: Er baute die Gasanstalt in Magdeburg, hatte entscheidend bei- 
getragen zur Gründung der Continental-Gas-Gesellschaft zu Dessau, stieg 1848 
auf zum Präsidenten der Preußischen Nationalversammlung und gehörte nach 
noch anderer politischer Tätigkeit auch dem Reichstag bis 1879 an. Mit diesem 
vielseitig interessierten Vorgesetzten reiste Louis Schwartzkopff zu Beginn des 
Jahres 1848 nach Frankreich und England, um in erster Linie den Brückenbau 
zu studieren. Ein Kaufmann, ein Baumeister und A. Borsig waren die weiteren 
Begleiter. Etwa drei Jahre später ging L. Schwartzkopff, der sich inzwischen 
verheiratet hatte, noch einmal nach Eng- 
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Sicherlich wurde er auch hierdurch ermutigt, Magdebur 
selbständig zu machen. Allerdings reichte sein Erbteil 
Vorhaben nicht aus; aber zwei Brüder und Werner Sie: 
so daß er mit dem Gießereimeister Nitsche als Teilhaber im Berliner Ma- 
schinenbauviertel ein großes Gelände kaufen konnte, das sich von der Chaus- 
seestraße bis zur Berlin-Stettiner Eisenbahn hindehnte, Am 3. Oktober 1852 ist 
dann mit zunächst sieben Beschäftigten die Firma „Schwartzkopff & Nitsche* 
in Betrieb gesetzt worden. Ihren Namen muBte sie jedoch bald wieder ändern. 
Nach kurzer Zeit schied Nitsche aus, weil ihm die Plane, die der Kompagnon 
entwarf, zu phantastisch erschienen und er um sein Geld bangte, und ein neuer 
Teilhaber, kurz nachdem er aufgenommen worden war, verstarb. Sie hieß nun 
„Eisengießerei und Maschinenfabrik von Louis Schwartzkopff“. 


g zu verlassen und sich 
allein zu einem solchen 
mens unterstützten ihn, 


Zu ihr gehörten zwei Kupolöfen, eine Eisengießerei, 
Schmiede und ein Kesselhaus mit einem Wasserturm, 
diesem blieb L. Schwartzkopff, und das charakterisi 
mit seiner wachsenden Familie wohnen, 
seinen drei Töchtern, 


eine Metallgießerei, eine 
auch ein Etagenhaus. In 
ert ihn wohl besonders, 
nicht nur mit seinen drei Söhnen und 

sondern auch mit seinem Schwiegersohn Emil Kase- 
lowsky und seinen Enkeln. Erst als er aus der Firma im Jahre 1888 austrat, 
siedelte er in eine Wohnung am Tiergarten über. Allerdings hatte er inzwi- 
schen am Tegeler See ein Grundstück von Eduard Conrad übernommen, der 
nach dem Süden Berlins ging und die Kolonie Alsen bzw. Wannsee erschloß, 


Auch kaufte er ein großes Gut, Zabelsdorf bei Stettin, das Adolf, sein jüngster 
Sohn, verwaltete, 


Der Grundsatz, nach dem L. Schwartzkopff sein Werk führte, war, „mit äußer- 
ster Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit stets nur das Beste“ 


zu liefern. Selbst- 
verständlich, daß er sich um Aufträge bemühte und um den Einkauf von Roh- 


materialien kümmerte, daß er die Finanzierungsprobleme zu lösen versuchte 
und seine Werkstätten dauernd gründlich kontrollierte. Als enger Mitarbeiter 
unterstützte ihn sein Freund August Lemelson in der sorgfältigen Produktion 
und in der Entwicklung neuartiger Konstruktionen. Die Gießerei erwies sich 
als besonders leistungsfähig, und hergestellt wurden u. a. eiserne Isolatoren- 
stützen, die Siemens in Rußland brauchte, außerdem Wasserschöpfanlagen, 
Kräne, Dampfhämmer, verschiedenste Maschinen für den Bergbau, z. B. Bohr- 
maschinen; auch ein Patentschraubenschlüssel war ein recht gangbarer Artikel. 


Die Wirtschaftskrise von 1858, unter der in 
industrie zu leiden hatte, 
nehmen. Auch suchte er j 


Berlin gerade die Maschinen- 
zwang L. Schwartzkopff nun, jeden Auftrag anzu- 


etzt für den weithin ausfallenden Inlandsmarkt im 
Ausland Absatz zu finden, und das gelang in Rußland durch die Unterstützung, 


die Karl Siemens gewährte. Fast ruiniert schien er zu sein, als ein großes 
Schadenfeuer im Jahre 1860 die Werkstätten vernichtete, Rettung brachte die 
Berlin-Stettiner Eisenbahn, die für den Bau der Linien in Vorpommern für 
mehrere 100 000 Tlr. verschiedenstes Material bestellte, Da auch die Ostpreußi- 
sche Südbahn und die Berlin-Görlitzer Bahn große Aufträge erteilten, richtete 


| 
| 
| 
| 
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L. Schwartzkopff eine Sonderabteilung Eisenbahnmaterial ein. Mit ihrer Lei- 
tung betraute er am 7. Januar 1861 Emil Kaselowsky, der bald sein unersetz- 
licher Mitarbeiter wurde und später, 1869, seine älteste Tochter heiratete, 


Emil Kuselowsky 


itete L. Schwartzkopff intensiv daran, sein Produk- 
Er baute Straßenlokomotiven und ee 

ae it insgesamt etwa 45 000 Tlr., um die sogenannte c ane 5 
a a, p bessern. Aber er gab, wenn er die pee Ket er 
Dampfmaschine zu eee genug weiteres Experimentieren auf. Entschei en- 
Versuche erkannte, FT fre 1866/67. Jetzt endlich war die Zeit gekommen, 
den Erfolg brachten ae seid aufzunehmen. Am 7. Februar 1867 ist nn 
einen neuen Produktni worden; sie wurde nach dem damaligen eee 
Lokomotive an, Gewerbe und öffentliche Arbeiten „Weishaup 
im Ministerium 


Während dieser 
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genannt. Dieser hatte L. Schwartzkopff entscheidende Unterstiitzung angedei- 
hen lassen, ebenso auch der Handelsminister Graf v. Itzenplitz selbst, dessen 
Namen später die 100. Maschine erhielt. 


Der Lokomotivenbau kam rasch voran, zumal außer verschiedensten Gesell- 
schaften vor allem die Deutsch-Märkische Bahn und die Hannoversche Staats- 
bahn ihre Maschinen von L. Schwartzkopff bezogen. Es genügte das Werk in 
der Chausseestraße nicht mehr den Anforderungen, und schon am 16, Juni 1869 
ist der Grundstein für das sogenannte „Neue Werk“ gelegt worden. Die Ur- 
kunde über die Gründung der Betriebsstätte auf dem Gelände der Acker- 
straße 16 bzw. Scheringstraße 28 drückte den Wunsch des damaligen „König- 
lichen Commerzienrates" so aus: „Möge der Neubau mit Gott begonnen — mit 
Gott zu Ende geführt —, noch lange meiner Familie und allen treuen Helfern 
derselben segenbringend als ein Zeichen deutschen Gewerbefleißes ehrenvoll 
bestehen.“ Sie ist unterschrieben worden von verschiedenen Mitarbeitern, auch 
von den Kindern von L. Schwartzkopff, z.B. der siebenjährigen Elly. 


Mittelpunkt des neuen Werkes, das auch die Hammerschmiede und die Werk- 
stätten für den Brückenbau aufnahm, wurde die Eisengießerei, in der A. Lede- 
bur wirkte, der spätere „Altmeister der Hüttenkunde“, der Geheime Berg- 
rat und Professor an der Bergakademie Freiberg. Allerdings erforderten die 
außerordentlich großzügigen Betriebserweiterungen hohe Investitionsmittel. 
L. Schwartzkopff sah, daß die industriell notwendigen Aufgaben gelöst wer- 
den mußten und nur der Weg offenstand, seine wirtschaftliche Unabhängigkeit 
aufzugeben und die bisherige alleinige Verantwortung mit anderen Kräften 
zu teilen. Er wandelte u.a. mit Hilfe der Berliner Handels-Gesellschaft am 
1. Juli 1870 seine Firma in die „Berliner Maschinenbau-Actien-Gesellschaft 
vormals Louis Schwartzkopff“ mit einem Kapital von 200 000 Tir. um. 


Als Generaldirektor wurde er selbst eingesetzt, und ihm unterstanden drei 
„Spezialdirektoren“, Emil Kaselowsky und August Lemelson im technischen 
und Serno im kaufmännischen Bereich. Den Erfolg der jungen Gesellschaft, die 
z. B. bis zum Jahre 1882 für 18 russische Eisenbahnunternehmen 534 Lokomo- 
tiven lieferte, beweist die Zahl der Beschäftigten: nach dem Frankfurter Frie- 
den waren es 1700, 1873 schon 2100 Personen. 


Die unermüdliche Arbeit für sein Unternehmen ließ L. Schwartzkopff, der 
1874 zum Geheimen Kommerzienrat ernannt worden war, wenig Zeit dafür, 
sich politisch zu betätigen. Er hatte bis 1866 der Fortschrittspartei angehört, 
sich dann aber sehr deutlich von Hermann Schulze-Delitzsch getrennt und den 
Freikonservativen angeschlossen. Bei der Wahl zum konstituierenden Reichs- 
tag des Norddeutschen Bundes im Jahre 1867 kämpfte er energisch für Bis- 
marck, und das wiederholte er später nach den Attentaten auf Wilhelm I. Er 
ließ sich 1878 auf die Wahlliste der Konservativen setzen, unterlag aber in sei- 
nem Wahlkreis dem Kandidaten der Fortschrittspartei, 


Schwierigkeiten ergaben sich für die Gesellschaft, als vom Ende des Jahres 
1873 ab eine Krise auf dem Kapitalmarkt einsetzte, die ganz allgemein die 
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Unternehmungslust abschwächte und zum 
führte. Hinzu trat die Eisenbahnpolitik der Regierung, die darauf hinauslief, 
die privaten Gesellschaften zu übernehmen. Die Mittel des Staates wurden 
jetzt für den Ankauf der Eisenbahnen gebraucht, so daß für die Investitionen, 
die bei dem infolge des wirtschaftlichen Niederganges geringen Verkehr auch 
weniger als früher notwendig waren, keine Gelder zur Verfügung standen. 
Die Zahl der Beschäftigten der Firma ging 1875 auf 1200 zurück. L. Schwartz- 
kopff hatte es sehr schwer, Aufträge zu bekommen, zumal auch die russischen 
Geschäfte schrumpften. Das Projekt, in Reval ein Eisenwerk aufzubauen und 
es von Berlin aus mit allen Maschinen einzurichten, schlug fehl. Auch auf den 
Versuch, eine eigene Rohstoffbasis aufzubauen, mußte verzichtet werden; das 
Eisen der in Schweden aufgekauften Felder und Gruben erwies sich stark 
phosphorhaltig, und es gab damals noch kein Verfahren, es aufzuschließen. 


Zusammenbruch vieler Firmen 


Namentlich der Lokomotivenbau ging während dieser wirtschaftlich ungün- 
stigen Jahre stark zurück. Er litt unter der Konkurrenz der deutschen Ma- 
schinenfabriken, die, um überhaupt noch etwas Arbeit zu bekommen, unter 
dem Gestehungspreis lieferten. Wenn eine Besserung erreicht werden sollte, 
dann mußten sich die in Frage kommenden Firmen zu Vereinbarungen u. a. 
über die Verteilung der Aufträge und über die Preise zusammenschließen. Von 
den Lokomotivfabriken, die dem Verband Deutscher Eisen- und Stahlindu- 
strieller angehörten, traten am 26. März 1877 wenigstens die zehn norddeut- 
schen zum „Lokomotiv-Verband“ zusammen. Den Vorsitz übernahm Albert 
Borsig, und nach dessen Tod am 10. April 1878 L. Schwartzkopff. Da die Ver- 
einbarungen, die getroffen wurden, sich nur auf das Inlandgeschäft, nicht auch 

auf das Ausland, bezogen, blieb es beim alten Wettbewerb mit seiner Preis- 

schleuderei. Der Verband löste sich im folgenden Jahre auf und wurde erst 

1890 wieder gegründet. L. Schwartzkopff brachte aber wenigstens noch ein 

Abkommen der drei größten norddeutschen Lokomotivenfabriken zustande. 

Außer seinem eigenen Unternehmen gehörten ihm noch August Borsig und 

Richard Hartmann an. 

i ü in Unternehmen hinausgehende Tätigkeit hing mit dem 
BONER DRSNA Zolltarif zusammen. L. Schwartzkopff trat entschlossen 
für den Schutzzoll und damit gegen die Fortschrittspartei ein; er meldete sich 

isch in der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung gegen den Abgeord- 
ee a ter zu Wort. Er arbeitete auch im Zentralverband Deutscher 
na = Am ei ae am 12. Februar 1876 in Berlin unter maßgeblicher Be- 
Industrieller mi ei v. Karrdorff, einem Vorkämpfer des Schutzzolles für 
teiligung von Wi A tschaft zur Wahrung der industriellen Interessen und 
pies LT tionalen Arbeit“ gegründet worden war. L. Schwartz- 
die Beférderun| E oe dem Direktorium dieses Verbandes anzugehören. 
kopi har a EA alle Zeit und Kraft in Anspruch ee 
Ba der erste Vorsitzende nach wenigen Monaten zurück- 
Nachdem dann aber die Wahl zum Präsidenten angenommen. Im Februar 
getreten war, hat er doch seiner Leitung in Berlin 680 Industrielle auf dem 
1878 versammelten sich ma erade jetzt trat der Kampf um den Schutzzoll in 
Kongreß des Verbandes, und 8 
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eine entscheidende Phase. L. Schwartzkopff war es zu verdanken, daB im Juli 
1879 der neue Zolltarif vom Reichstag angenommen wurde. Auf einer Ver. 
bandsversammlung in Augsburg im September des gleichen Jahres konnte er 
sagen: „Was wir geschaffen und was wir gearbeitet, es wird das ein Stückchen 
Geschichte sein, ein Stückchen Nationalgeschichte, insofern es die Scheide- 
grenze bildet zwischen einer Zeit, in der einerseits die übertriebenen und meist 
falsch verstandenen Lehren des Freihandels dem Volke tiefe Wunden geschla- 
gen haben, und andererseits wir nun schon in jahrelangem Ringen und mit 
uns viele des deutschen Vaterlandes und der deutschen Brüder sich bestrebt 
hatten, ein Ziel zu erreichen, das uns befähigte, anderen Kulturstaaten gegen- 
über mit unserer relativ ungünstigen Grundlage den Kampf mit der Welt- 
industrie zu bestehen, Wenn heute die Versammlung in der alten Reichsstadt 
Augsburg und in einem Saal tagt, in dem Fürsten, Kaiser und Könige in frü- 
heren Jahren vereinigt waren, so möge dies ein gutes Omen für die fernere 


Tätigkeit des Centralverbandes bilden.“ Den Vorsitz legte er nieder; er hat 
ihn später noch einmal übernommen, von 1885 ab. 


Für L. Schwartzkopff war es selbstverständlich, daß er sich 1879 an der Ge- 
werbeausstellung beteiligte. Die Polytechnische Gesellschaft in Berlin hatte es 
erreicht, daß mit Unterstützung der Regierung ein Überblick über die Lei- 
stungsfähigkeit in erster Linie der Berliner Industrie gegeben wurde. 
L. Schwartzkopff erlitt während einer Sitzung im Königlichen Hausministe- 
rium im März 1892 einen Schlaganfall, wenige Tage später, am 7. Marz, ist er 


verschieden. Beigesetzt wurde er auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof nahe 
der Gräber von P. Chr. W. Beuth und A. Borsig. 


Da sich aber das Hauptgeschäft der Firma, der Absatz von Eisenbahnmaterial, 
kaum besserte, dehnte L. Schwartzkopff die Produktion nun auf Kompres- 
soren, Kolbenpumpen und Dampfstraßenwalzen aus. Schließlich wurde noch 
eine elektrotechnische Abteilung für den Bau von Dynamos eingerichtet und in 
Zusammenarbeit mit der Marine und dem Leiter des Torpedowesens, dem 
damaligen Kapitänleutnant Alfred v. Tirpitz, die Torpedowaffe entwickelt. Die 
technischen Erfolge, die auf diesem Gebiet E. Kaselowsky mit dessen Phosphor- 
bronzelegierung und einem Torpedogeschütz zu ver 
vom Staatsminister und Chef der Admiralität Albr 
anerkannt. 


danken waren, wurden 
echt v. Stosch besonders 


Jedenfalls konnte die Firma, deren kaufmännische L 
behielt, während die technische an E. Kaselowsky überging, in den 80er Jah- 
ren wieder einen glänzenden Aufstieg nehmen, so daß 1887 die Dividende mit 
35 %/ einen Höchststand erreichte. L. Schwartzkopff, der auch im Verwaltungs- 
rat mehrerer Banken und Unternehmen saß, übernahm jetzt auch wieder ver- 
schiedene Verpflichtungen in der Öffentlichkeit. Er beteiligte sich 1880 an der 
Gründung der Akademie des Bauwesens und griff insofern in die Auseinander- 
setzungen um die Währung ein, als er eine Doppelwährung befürwortete. Er 
wirkte mit in dem 1880 eingerichteten Volkswirtschaftsrat, und 1884 berief ihn 
Wilhelm I. als den einzigen Industriellen in den eben gegründeten Staatsrat. 


eitung L. Schwartzkopff 
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Die Last der Arbeit erwies sich aber doch zu schwer, so daß er am 30. Juni 1888 
aus dem Unternehmen, das er 36 Jahre lang geleitet hatte, ausschied. Zum Ab- 
schied gründete er noch die Schwartzkopff-Stiftung für die Invaliden und 
Hinterbliebenen. Eine Fabrikarbeiter-Vorschuß- und Unterstützungskasse war 
schon 1860 eingerichtet worden; in sie hatte jeder Arbeiter einen kleinen Teil 
seines Lohnes einzuzahlen, und die Firma selbst leistete noch außerordentlich 
namhafte Beiträge. 


L. Schwartzkopff erlitt während einer Sitzung im Königlichen Hausministe- 
rium im März 1892 einen Schlaganfall, wenige Tage später, am 7. März, ist er 
verschieden. Beigesetzt wurde er auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof nahe 
der Gräber von P. Chr. W. Beuth und A. Borsig. 


2.3. Ernst Schering 


i ë 
its bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts EE 
a erbes entwickelt. Farben und Lacke, a Es 
En z fer, Borax und Lackmus wurden in = 
kann re e wissenschaftliche Erfolge waren € 


ieden v r 
a ns Zuckergehaltes der Runkelrübe. Weit 


In Berlin hat 
Zweige eines chem 
fen und Parfüme, 
Werkstätten et 
zielt worden, U. a die 


462 Berliner Unternehmerprofile Berühmte Unternehmergestalten 


463 


über Berlin hinaus waren einige Apotheken bekannt, unter ihnen in der Fried- | 
richstraße die „Zum Schwarzen Adler“, die J. D. Riedel im Jahre 1814 für | 
25000 Tlr. kaufte und in der er verschiedene Chemikalien fiir den Verkauf an 
andere Apotheker herstellte, seit 1828 auch Chinin, das ihn in enge Beziehun- 
gen zur Preußischen Seehandlung brachte. Bezeichnend für ihn und für die 
chemische Industrie im allgemeinen ist es, daß er in engem wissenschaftlichem ! 
Kontakt zu seinen Freunden stand, die als Naturwissenschaftler an der Uni- | 
versität wirkten. Sein Sohn Gustav, der zum Apotheker ausgebildet worden i 
war und mit seiner Wissenschaft auch eine ausgezeichnete kaufmännische Be- | 
gabung verband, entwickelte bereits während der 40er Jahre sein Erbe zu 

einer sog. Apothekenfabrik. Es war nun die Zeit gekommen, in der das chemi- | 
sche Gewerbe sich verhältnismäßig rasch zur Großindustrie entfaltete. 


Erkundigung mußte ich meinen Sinn ändern, und den Entschluß völlig fahren 
lassen; ich hörte, ein Apotheker hätte ein ungesundes Leben, er müßte schr 
große Vorsicht und besonders viel Geld haben. Nun weiß man nicht, Fortuna 
kann mir giinstig sein, allein véllig kann man sich darauf nicht verlassen. Man 
stellte mir ferner vor, ob ich das wirklich ertragen kénnte, den ganzen Tag in 
dem Laden zu stehen oder in dem Laboratorium zu wirtschaften, und ich zwei- 
felte selber daran. Ich verglich einen Jäger (welcher zu werden noch immer 
mein fester Entschluß ist) mit einem Apotheker, eine wie tiefe Kluft ist nicht 
zwischen beiden? Ein Jäger ist in der freien Luft, härtet seinen Körper ab, 
während man da gewiß nicht an Kraft oder Gesundheit zunimmt. Daher bleibe 
ich bei meinem einmal gefaßten Entschluß, und wenn meine Eltern haben woll- 
ten, etwas anders zu ergreifen, so würde ich es nur ungern annehmen.“ 


Wenige Wochen später allerdings erfüllte sich doch die Absicht der Eltern; der 
jüngste Sohn begann 1841 — auch nach gutem Zureden seines Bruders — die 
Lehre in der genannten Apotheke, d.h. — wie er schrieb — „in der besten mir 
bekannten Apotheke in Berlin“. Nach dem Ende der Lehrzeit konnte er seine 
Kenntnisse noch erweitern, er arbeitete als Gehilfe in verschiedenen Apothe- 
ken, so 1847 in der Städtischen Armenapotheke in Aachen. Ein Jahr später 
vertrat er in einem Schreiben aus Recklinghausen an seinen Bruder in Berlin 
sehr energisch seine Tätigkeit. In dem Brief, der die Liebe zum Beruf deutlich 
werden läßt, heißt es u.a.: „Auch wir Apotheker haben, dem Gerüchte nach 
eine Veränderung unserer Verhältnisse zu befürchten, es soll nämlich die Ge- 
werbefreiheit auch auf die Pharmazie ausgedehnt werden; ein erbärmliches 
Los steht dann dem Apotheker bevor, er sinkt zum Krämer herab, muß die 


Ein zweiter chemischer Betrieb macht 
die enge Verbindung zwischen wissen- 
schaftlicher Forschung und kaufmän- 
nischer Tätigkeit ebenfalls deutlich: 
S. Heinrich Kunheim, der alsKaufmann 
in verschiedenen Handelsgeschäften 
sich betätigt hatte und im Berliner 
Adreßbuch des Jahres 1816 als „Ma- 
terial- und Spezereiwarenhändler“ auf- 
geführt ist, verband sich mit dem Phar- 
mazeuten S. F, Hermbstädt, um 1825/26 
eine chemische Fabrik zu eröffnen. Ein 


der er mit Leib und Seele 


anderer Teilhaber, ein Bankier, schied nach kurzer Zeit wieder aus. Ziel 
S. F. Hermbstädts, der an der Universität als Professor der Chemie und Tech- 
nologie unterrichtete, war, nach einer planmäßigen, gründlich durchdachten 
Anlage des Betriebes alles, was hergestellt wurde und an Nebenprodukten 
anfiel, wieder in die Fabrikation einzubeziehen, so daß eins „aus dem anderen 
hervorgehe“. Als zweiter Wissenschaftler und Teilhaber wirkte in di B 

trieb während der 30er Jahre Karl Wagenmann vor allen Din ite die 
Schwefelsäureproduktion. Wichtiger: S. H. Kunheim ließ seinen he ee # 
studieren, und unter diesem, Louis Kunheim, begann das Werk seinen glä var 
den Aufstieg, das schließlich — bis 1921 — unter der Leitung des U: kels das 
Gründers stand. mo. 


Das dritte Werk der Berliner chemischen Industrie ist — ähnlich der Fi 

J. D. Riedel — aus einer Apotheke hervorgegangen, die Schering AG. ai en 
Friedrich Christian Schering gegründet hat. E. Schering, der am 31. aa 1% 
in Prenzlau zur Welt gekommen war, wollte eigentlich Förster Werden Seine 
Eltern allerdings hatten ihren ältesten Sohn, der in Berlin bereits als Justiz- 
rat amtierte, darum gebeten, dem jüngeren Bruder eine Elevenstelle in der 
angesehenen Apeliusschen Apotheke zu beschaffen. Aber Ernst, der den Be- 
rufswunsch der Eltern zunächst hatte erfüllen wollen, schrieb seiner Bruder 
im Februar 1841 u. a. folgendes: „Allein nach reiferer Überlegung und näherer 


Wissenschaft, für die er schon so vieles getan hat, an i i 
hängt, deren willen er sich sonst allein diesem Fache, der Pharmazie gewidmet, 
in der soviel Ersatz und Lohn gefunden, ganz unberücksichtigt lassen; es sähe 
schlimm mit der Menschheit, der kranken Menschheit aus, käme dieses je zur 


Ausführung.“ 


i och an der Universität Berlin studiert, und er ließ sich, nadh; 
Fan ere mit dem Pradikat „Sehr gut“ als ee 1. er 
abgelegt und sich verheiratet hatte, nun in der Stadt nieder. = ka tie yor a 
Oranienburger Tor an der Chausseestraße die seit etwa 20 Jahren bes! = n 

i Apotheke, die seine Frau nach der Farbe der Hoffnung ,,Grune 
Ce ne 3 Hier stand er nicht nur als Verkäufer hinter dem Laden- 
ee Se ühte sich, Präparate selbst anzufertigen und dabei so sau- 
tisch, sondern er DENT u arbeiten. Er konnte — wie andere Apotheker 


i öglich z n ! 
b und en ee Industrien beliefern, so die Textil-, Seifen-, Par- 
De os industrie und er sah wohl sehr deutlich gerade in dem 
fümerie un ’ 


i ie Industrialisierung 
$ + welche raschen Fortschritte die 
Stadtviertel, es am ate u. a. die Borsig- und die Schwartzkopfi-Werke. 
machite Same ea ae GroBfabrikation iibergehen wollte, bot sich in Wed- 
Und wer Gelegenheit, aus der zahlreichen Arbeiterbevölkerung die 
ding die günstige 


Mitarbeiter zu gewinnen. 
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Das wichtigste Tatigkeitsfeld E. Scherings wurde das Laboratorium, und hi 
ging er daran, sein Produktionsprogramm laufend zu erweitern, = seit issi 
auf die Chemikalien, die von der Photographie gebraucht wurden, Schon ie 
beschickte er die Pariser Weltausstellung, und bereits jetzt besaßen seine 卫 : 
dukte einen solchen internationalen Ruf, daß er mit einer silbernen Med, 证 
ausgezeichnet wurde, Aus dem Laboratorium entwickelte sich nun eine Fabrik, 
die en von 12000 Tlr. erzielte und sich den Markt an 
rasch eroberte, die Räume i 
on e in der Chausseestraße trotz mancher Erweite- 
den und Gelände 
für den Neubau 
eines großen Betrie- 
bes gekauft werden 
mußte. E. Schering 
ging etwas weiter 
nach dem Norden 
bis an den damali- 
gen Rand der Stadt 
und erwarb 1858 
an der WMüller- 
bzw. Fennstraße ein 
Grundstück für eine 
ar Fabrik, 
ie ihm a ioni 
ee oun E ea Cee 
ionsstätten aufnahmen. 


s nc aT 
Werk Müllerstraße, 1874 


186 i i 
ae ee a Kae auch noch ein technisches Laboratorium auf, das vor 
a. gabe zu lösen hatte, die wissenschaftlichen Erfolge der industriel- 
en na er Welchen Wert er darauf legte, Schritt zu halten 
tkenntnissen, beweisen seine en; i 
: s ; gen Bezieh üh- 
renden Che ern, mit denen er 1868 an der Gründung der Be een 
miki mi- 


schen Gesellschaft beteiligt war; er t in die 
rat c i i 
n a ‘i 5 bj i 3 U 1 eitung dieser Gesellschaft als 


Seine Leistungen fanden von der preußischen Regii i 
nme Er wurde zum Königlichen Er an arp ee 
l ösischen Krieg damit beauftragt, mehrere Armeekorps mit ee, 
digen Arzneimitteln auszustatten. Damit war ihm eine pe i oe 
gestellt worden. Er mußte sie rasch lösen und außerdem sı Brar Anp die 
anlagen erweitern, zu denen die eigenen Kapitalien a = raduna 
ten. Daher entschloß er sich, seinen Betrieb in eine Aktien; 2 GEN ae 
wandeln. Am 23. Oktober 1871 teilte er den Geschifistreunden eget T 
Firma als „Chemische Fabrik auf Actien (vormals E. ne a Sa a 
Gründungskapital von 500000 Tlr. 一 fortgeführt werde Re 
本 Sa. 
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u.a. der Apotheker J. F. Holtz, der zu denen 6 i 

| gehörte, die die Griind 
Aktiengesellschaft angeregt hatten. E. Schering führte als Gerlinde = 
Unternehmen in den nächsten beiden Jahren mit bestem Erfolg allein weiter, 
bis die allgemeine Wirtschaftskrise auch ihn traf und an der Börse über ihn 
gespottet wurde: 


„Zwei Knaben gingen zum Büfett, der eine aß ein Sülzkotelett, 
der andere nur ’nen Hering, er hatte nämlich Schering.“ 


Aber niederwerfen ließ er sich nicht. Er kaufte auch die Aktien der Firma 
nicht zurück, die er 1873 ff. sehr billig hätte erwerben können. Er erklärte: 
„Die Aktionäre und Geldgeber, die vertrauensvoll ihr Geld in meine Hände 
gelegt haben, sollen, wenn sie das Vertrauen zu mir behalten, auch die Mög- 
lichkeit haben, den Aufstieg wieder mitzuerleben.“ 


Die Arbeitslast aber, die auf Ernst Schering 
ruhte, war doch so umfangreich und schwer 
geworden, daß er sich entschließen mußte, die 
Leitung mit anderen Kraften zu teilen. Der 
Apotheker Theodor Kempf wurde 1873 als Be- 
triebsleiter genommen, und wenn er anfangs 
nur die Aufgabe hatte, die Herstellungsver- 
fahren zu verbessern, so erweiterte sich sein 
Aufgabenbereich doch während der kommen- 
den Jahre. 1874 folgte J. F. Holtz, der aus dem 
Aufsichtsrat austrat und neben E. Schering, 
der die technische Leitung behielt, als zweites 
Vorstandsmitglied die kaufmännische Leitung 
übernahm. Seit dem Abflauen der allgemeinen 
Krise trug gerade J. F. Holtz entscheidend zum 
Aufstieg der Firma bei, auch zur Griindung 
Charlottenburg und der ersten Auslandsfilialen. AuBer- 
che soziale Einrichtungen, die den „Schering-Geist“ der 
eresse an der gesamten chemischen Industrie Deutsch- 
lands ließ ihn eine Organisation planen, die als „Verein zur Wahrung der 
Interessen der chemischen Industrie Deutschlands“ 1876/77 entstand; aus ihr 
Verband der Chemischen Industrie“ (Chemieverband) hervor. 


Julius Friedrich Holtz 


des Zweigwerkes in 
dem schuf er vorbildli 
Firma stärkten. Sein Int 


ging der „ 
ch wegen seiner angegriffenen Gesundheit aus der 
Berufsarbeit allmählich ganz zurückziehen. Die „Grüne Apotheke“ übergab er 
1881 seinem Sohn Richard, die technische Leitung übernahm ein Jahr später 
d a i theker Hermann Finzelberg, und er selbst trat in den Aufsichtsrat ein, 
ih i inem Tode am 27. Dezember 1889 angehörte. Er hatte noch die 
a A ce Entfaltun Gründung erleben dürfen, waren doch 
a jergewo. a 
im Ji re 1887 24 Vo Dividende ausgeschüttet worden. 


E. Schering selbst mußte si 


g seiner 


30 Stöhr 
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2.4. Werner v. Siemens 


Von der vielseitigen Maschinenindustrie Berlins löste sich um die Mitte d 
19. Jahrhunderts die Elektroindustrie ab. Ihr Begründer wurde m > ” Sie- 
mens, dessen Vorfahren in Goslar seit der Reformationszeit ehe ind 
und der am 13. Dezember 1816 in Lenthe bei Hannover geboren a Seh 
Vater hatte hier — der Hauptberuf der Familie war seit je die eat 
gewesen — ein Gut gepachtet, übernahm aber bald die Domäne Menzendorf 
in Mecklenburg-Strelitz, wo Werner mit seinen Geschwistern, es waren i : 
gesamt dreizehn, zunächst von Hauslehrern unterrichtet wurde bis er nid 
Lübeck auf das Katharinen-Gymnasium kam. Da er einem praktischen Bene 
zuneigte, wollte er anschlieBend die Berliner Bauakademie besuchen. Aller- 
dings konnten die Eltern die hohen Kosten dieser Ausbildung nicht agen so 
daß er sich entschloß, beim Ingenieurkorps in Berlin einzutreten und hier ‘die 
technische Ausbildung zum Ingenieur-Offizier durchzumachen. Da er aber nicht 
angenommen wurde, ging er nach Magdeburg, und hier trat er 1834 in die 


PEST EN lta 
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preußische Armee ein, um Artillerieoffizier zu werden. Bereits nach ei 
Jahre ist er dann zur Vereinigten Ingenieur- und Artillerieschule nach an 
kommandiert worden, und nun konnte er endlich seine Lieblingswissensch wa 
ten Mathematik, Physik und Chemie besonders pflegen. 1839 kam er is ‘nig 
lich Preußischer Artillericoffizier zurück nach Magdeburg wat 
der Wilhelm auf seine Veranlassung hin die Provinzialgewerbeschule besü 
und von ihm Privatstunden in Mathematik erhielt. z i 


Seine selbständigen Arbeiten begann er, als er während des Wittenberger 
Kommandos auf das Gebiet der Galvanoplastik aufmerksam wurde und wäh- 
rend einer Festungshaft, zu der er wegen eines Duells verurteilt worden war — 
nun wieder in Magdeburg —, seine Zelle in ein kleines Laboratorium verwan- 
deln konnte. Hier versilberte und vergoldete er Gegenstände, und in seinen 
Lebenserinnerungen beurteilte er die erste erfinderische Tätigkeit mit folgen- 
den Worten: „Zu meiner unsäglichen Freude gelangen die Versuche in über- 
raschender Weise. Ich glaube, es war eine der größten Freuden meines Lebens, 
als ein neusilberner Teelöffel, den ich mit dem Zinkpol eines Daniellschen Ele- 
ments verbunden in einen mit unterschwefligsaurer Goldlösung gefüllten Be- 
cher tauchte, während der Kupferpol mit Louisdor als Anode verbunden war, 
sich schon in wenigen Minuten in einen Löffel vom schönsten, reinsten Gold- 
glanz verwandelte.“ Der Erfolg war um so willkommener, als die 40 Louisdor, 
für die er das Verfahren verkaufte, ihm doch wenigstens etwas halfen, auch 
die Geschwister zu unterstützen. Die Eltern waren plötzlich kurz nacheinander 
gestorben, und es war für ihn bei seinem ausgeprägten Familiensinn selbst- 
verständlich, für die Brüder und Schwestern zu sorgen. 


gesetzten aufmerksam geworden waren, trug ihm 
außerdem noch ein, nach Spandau zum Lustfeuerwerk und dann nach Berlin 
zur Artilleriewerkstatt kommandiert zu werden, wo er die Verwendung der 
Schießbaumwolle zu untersuchen hatte. In der Residenz gewann er als Offizier 
lichen Hof, und wie wertvoll diese für das gesell- 


Verbindung mit dem kénig j 
roD aE beschrieb er später: „Preußen war bis zur 


schaftliche Vorwärtskommen war, 
Mitte des Jahrhunderts noch wesentlich Militär- und Beamtenstaat. Nur mit 


dem Adel und ländlichen Grundbesitz waren besondere Ehrenrechte verknüpft. 
Eine eigentliche Industrie fehlte gänzlich, trotz aller Anstrengungen, die e 
leuchtete Beamte wie Beuth machten, um eine solche aus dem wenig ent- 

i Handwerk heranzubilden. Da ferner der Handel des Landes sehr 
een n wohlhabender, gebildeter Mittelstand als 


ä fehlte auch ei a 
en ee Militär und adeligen Grundbesitz. Unter diesen Umständen 
egen; 


in Preußen von großem Wert, als Offizier zur Hofgesellschaft zu ge- 
er und in allen Cesellschaftskreisen Zutritt zu haben.“ 


Seine Arbeit, auf die die Vor 


Gebiet der Elektrotechnik, und das heiBt 


i i i i chah nicht zu- 

mtechnik; weiterarbeiten konnte; es ges i 
arene Ruane weitere Experimente und für die Geschwister zu 
ee stes Patent erteilte ihm die Technische Deputation im Jahre 
sure ne > Vergoldung und Versilberung, und wieder verstand er, 
1842 auf galvan 


Noch wichtiger wat, daß er auf dem 


30* 


Wi 
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die Erfindung zu nutzen. Er verband sich mit der Neusilberfabrik J. Henniger, 
um das Verfahren wirtschaftlich auszuwerten; auBerdem konnte es der Bruder 
Wilhelm in England giinstig verkaufen. 


W. Siemens verfolgte jetzt eine Reihe verschiedenster Pläne. Er nahm auch 
fördernden Anteil an den Arbeiten seiner Brüder, so Wilhelms, des Wärme- 
technikers, und Friedrichs, des späteren Glasfabrikanten und Fachmanns für 
Heizungsanlagen. Wenn die Fülle seiner Gedanken zwar die Gefahr einschloß, 
sich im Vielerlei zu verlieren und zu verzetteln, so wußte er — nach seinen 
eigenen Worten — doch, was Ideen bedeuten: „Nicht in den Ideen, die oft un- 
beachtet verhallen, sondern in ihrer mühsamen und vollständigen Durcharbei- 
tung liegt das wahre Verdienst und die Erfindung der Welt.“ Oder: „Ideen an 
und für sich haben nur einen sehr geringen Wert. Der Wert einer Erfindung 
liegt in ihrer praktischen Durchführung, in der auf sie verwendeten geistigen 
Arbeit, den auf sie verwendeten Arbeit- und Geldsummen." 


Von entscheidender Bedeutung wurde einmal, daß er 1845 an der Gründung 
der Physikalischen Gesellschaft beteiligt war, mit deren Mitgliedern er Freund- 
schaften schließen konnte und wo er vielfache wissenschaftliche Anregungen 
erhielt, zum andern, daß er sich intensiv mit der Telegraphie beschäftigte. In 
ihr erkannte er seine Lebensaufgabe: „Man muß doch endlich einmal suchen, 
irgendwo festen Fuß zu fassen! Die Telegraphie wird eine eigene, wichtige 
Branche der wissenschaftlichen Technik werden, und ich fühle mich berufen, 
organisierend in ihr aufzutreten, da sie, meiner Überzeugung nach, noch in 
ihrer ersten Kindheit liegt.“ Schon 1846 schrieb er über seinen elektrischen 
Zeiger- und Drucktelegraphen: „Mein Prinzip hat sich glänzend bewährt, und 
ich hoffe jetzt sicher, daß es mit der Zeit alle anderen schlagen wird.“ Dabei 
war er sich klar darüber, welche wissenschaftliche Leistung noch immer zu 
vollbringen war; er meinte: „Ich muß notwendigerweise alles studieren, was 
gewesen ist.“ Oder: „Es ist ein weiter und schwieriger Weg von einem gelun- 
genen Experiment zu einem brauchbaren praktisch bewährten Mechanismus, 
ein Weg, auf welchem 99 von 100 der Erfindungen ihren Hals brechen.“ Und: 
„Nützliche und brauchbare Erfindungen werden nicht auf dem beschriebenen 
Weg gemacht, sondern sind das nicht gesuchte, sondern sich selbst aufdrän- 
gende Resultat reifer Erfahrungen und rastloser Arbeit auf dem sicheren Bo- 


den des Befragens der Natur durch das Experiment bei Kenntnis ihrer Ge- 
setze.“ 


W. Siemens war inzwischen einer Kommission zugeteilt worden, die die Ein- 
führung des elektrischen Telegraphen vorbereiten sollte, und jetzt wurde der 
Erfinder zum Unternehmer. Er schloß sich mit dem Mechaniker J. G. Halske 
zusammen, den er in der Physikalischen Gesellschaft kennengelernt hatte, und 
gründete am 1. Oktober 1847 mit der finanziellen Unterstützung eines Vetters 
die Firma Siemens & Halske, um Signalanlagen für die Eisenbahnen und 
Zeigertelegraphen zu bauen, auch, um Isolierungen von Kupferdrähten mit 
Hilfe einer Guttapercha-Presse, die er selbst erfunden hatte, vorzunehmen. 
Seine Zuversicht drückten folgende Worte aus: „Es fehlt eine solche Anstalt 
bisher gänzlich, wir sind daher ohne Konkurrenz und außerdem durch ein 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Patent und meinen schon ziemlich bedeutenden Einfluß geschützt.“ Am 11. Ok- 
tober 1847 stellte er fest: „Ich sitze schon seit acht Tagen in der neuen Woh- 
nung, Schöneberger Straße 19. Über mir feilt und quiekt es schon bedeutend.“ 


Die Arbeit wurde allerdings unterbrochen durch die politischen Auseinander- 
setzungen um Schleswig-Holstein, die ihm aber insofern Gelegenheit boten, 
seine elektrotechnischen Arbeiten fortzusetzen, als er z. B. den Kieler Hafen 
durch unterseeische Minen mit elektrischer Zündung sicherte. Der erste große 
Auftrag mußte im Winter 1848/49 durchgeführt werden: Eine unterirdische 
Telegraphenlinie wurde zwischen Berlin und Frankfurt, zwischen der preußi- 
schen Residenz und der Nationalversammlung, gelegt, und auch jetzt wieder 
betonte er bei den vielen noch ungelösten und immer neuen Problemen: „Die 
Praxis ist doch erst die wahre Erkenntnisquelle.“ Seine Aufgaben wuchsen 
u.a. mit dem Bau russischer Telegraphenlinien und den Verbesserungen am 
Morseapparat so rasch, daß er den Dienst als Offizier aufgeben mußte und am 
12. Juni 1849 aus dem Militär ausschied. Jetzt konnte er sich ganz ausschließ- 
lich seinem Unternehmen widmen, und das wurde um so dringender, als die 
verschiedenen Aufträge, z. B. für Läutewerke, Feuerwehrtelegraphen und 
Unterwasserleitungen verlangten, von der handwerklichen Fertigung, die J. G 
Halske leitete, zur Massenfabrikation überzugehen. Nur die preußische Regie- 
rung, der er für den Ausbau der Telegraphenlinien Vorschläge unterbreitet 
hatte, erteilte ihm zunächst keine Aufträge mehr. Auch wissenschaftliche Ar- 
beiten kamen voran, z. T, veröffentlicht in den Poggendorffer Annalen, und es 
wurde von seinem Bruder Karl im Kaukasus eine Kupfermine für den Aufbau 


einer eigenen Rohstoffbasis gewonnen. 


Ein neuer Aufstieg des Unternehmens setzte 1866 — damals wurden 140 T 
beiter beschäftigt — ein, als W. Siemens das dynamo-elektrische ie = - 
deckte und die Dynamomaschine entwickelte, die revolutionierend an ae 
Fortschritt der gesamten Technik einwirkte. Er konnte feststellen: n ien habe 
eine neue Idee gehabt, die aller Wahrscheinlichkeit nach reüssieren De 
ultate haben wird.“ Der Akademie der Wissenschaften egte e 
nn a den Aufsatz vor: „Über die Umwandlung von eg a 
ee ermanenter Magnete“, und er endete 
Fe CR Mittel gegeben, elektrische Stréme 
ae Stirke auf billige und bequeme Weise überall da zu erzeu- 


wo Arbeitskraft disponibel ist. Diese Tatsache wird auf mehreren Gebie- 
gen, 


u 
ten derselben von wesentlicher Bedeutung werden. 

W. Siemens immer neue Arbeitsgebiete, so das Bogen- 
chtes, die Glühlampe, die elektrische cies 
die elektrische Bahn, das Telefon, auch die Elek TO- 
e erste Versuchsanlage für Bogenlicht in der 
1878 folgte die für Berlin erste ähnliche 
dann Anfang September die Beleuch- 
rzen. Am 3. März 1879 führte er bei 


Haus an der Berliner Straße (nahe des heutigen Ernst- 


Es erschlossen sich für v 
licht, die Teilung des Li 

i itungen, 
gung, die Stromlei é 
chemie. Bereits 1877 baute er di 
Magdeburger Eisengießerei Gruson, 


Anlage in der Maschinenfabrik Saas 
tung der Königsstraße mit Jablochko! 


einem Ball in seinem 
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Reuter-Platzes) den erstaunten Gästen eine elektrische Beleuchtung vor, und 
in diesem Jahr erstrahlte während der Berliner Gewerbeausstellung die Kai- 
sergalerie im Lichte von zwölf Differential-Bogenlampen; im Ausstellungs- 
gelände am Lehrter Bahnhof fuhr die erste elektrische Eisenbahn der Welt, 
1881 folgten in Lichterfelde die erste elektrische Straßenbahn der Welt, 1882 in 
einem Zimmer des Berliner Rathauses die erste Glühlichtanlage. 


J. G. Halske allerdings konnte die Ausweitung der Firma und die ihm als zu 
phantastisch erscheinenden Pläne seines Kompagnons nicht teilen und verste- 
hen. Er schied bereits 1867 aus dem Unternehmen aus, und nun wurden die 
zwei inzwischen in London und Petersburg entstandenen Niederlassungen mit 
dem Berliner Werk zu einem Gesamtgeschäft unter der Leitung der drei Brü- 
der Werner, Wilhelm und Karl vereinigt; das Zweiggeschäft in Tiflis führte 
Walter und das in Teheran Otto. Zwei andere Brüder — Hans und Friedrich — 
gingen ihre eigenen Wege, der eine als Brennereibesitzer, der andere u.a. als 
Heizungsfachmann und Glasindustrieller. 


Ein Familienunternehmen war entstanden, von dem Werner Siemens sagte: 
„Es ist für mich ein Reich, welches ich begründet habe und welches ich meinen 
Nachkommen ungeschmälert überlassen möchte, um in ihm weiterzuschaffen.“ 
Auf das bloße Geldverdienen kam es ihm dabei aber nicht an; schon 1866 stellte 
er fest: „Durst nach großen Reichtümern habe ich gar nicht. Für die Kinder 
sind sie sogar ein Unglück." Dieses Reich verlangte immer von neuem, geord- 
net und bis in alle Details von der Fabrikation bis zum Verkauf beherrscht zu 
werden. Arbeitskräfte waren zu gewinnen und anzulernen, neue Betriebs- 
stätten in der Markgrafenstraße sowie in Charlottenburg für die Starkstrom- 
technik einzurichten. Ein Netz von technischen, aber nicht kaufmännischen 
Vertretern wurde planmäßig aufgebaut. Mit neuen, bedeutenden Mitarbeitern, 
die selbstverständlich am Gewinn beteiligt waren, mußte Werner Siemens fer- 
tig werden; zuweilen erschienen ihm diese wie „Künstler“, die „immer ihre 
Schrullen und Schwächen haben, mit denen man sich aber abfinden muß. Voll- 
ständig ist ja ein Techniker nie mit dem zufrieden, was ein anderer gemacht 
hat, und Fehler hat jedes Ding“. Er versuchte — nach seinen Worten — jetzt, 
„wie die Amerikaner alles mit Spezialmaschinen zu machen, um auch mit 
schlechten Arbeitern gute Sachen machen zu können“; denn: „Nur Massen- 
fabrikation kann künftig unsere Aufgabe sein, darin können wir künftig jedes 
Bedürfnis befriedigen und jede Konkurrenz überwinden.“ 


Und diese Konkurrenz machte sich auch deutlich bemerkbar, sogar durch mitt- 
lere Betriebe wie die Firma C. F. Lewert und W. Gurlt. 1879 entstand Mix & 
Genest, im folgenden Jahre eröffnete Carl Lorenz die „Telegraphenbauanstalt, 
Fabrik für elektrisches Licht, elektrische Eisenbahnen, Kunst und Industrie“, 
und 1883 gründete Emil Rathenau die Deutsche Edisongesellschaft, die Vor- 
läuferin der AEG. W. Siemens gestand: „Die Glühlichtleute, die von allen Sei- 
ten, gestützt auf geldmächtige Kompanien, heranrücken, machen uns das Le- 
ben jetzt recht schwer.“ Seine Geschäftsführung charakterisierte er so: „Ich 
befolge die Politik, allen Spezialgesellschaften für elektrische Beleuchtungs- 
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systeme möglichst behilflich zu sein, um sie zu veranlassen, unsere Maschinen 
zu nehmen.“ Er wollte „keine Lieferungsgeschäfte machen, wir wünschen nur 
als technisches Geschäft Beleuchtungsanlagen zu projektieren und auszuführen 
unter strengen von uns zu leistenden Garantien guter Leistung, sei es für die 
Städte selbst, für Gasgesellschaften oder Spezialgesellschaften, für Lieferung 


Johann Georg Halske 


it des Abwartens ist jetzt abgelaufen, da nichts 
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schäftspolitik sein Unternehmen ins Riesenhafte ausweiten, und das, was die- 
ses leistete, zeigte er der Offentlichkeit wiederholt auf Ausstellungen, so 1873 
in Wien mit einem Überblick über die Geschichte der Telegraphie, 1879 in 
Berlin und 1891 in Frankfurt. Sein Wunsch, daß eine Weltausstellung in Berlin 
stattfande, erfiillte sich jedoch nicht. 


Eine parteipolitische Tatigkeit tibernahm er nur von 1864 bis 1866 gemeinsam 
mit seinem Freund Schulze-Delitzsch in der Deutschen Fortschrittspartei als 
Abgeordneter des Kreises Solingen—Remscheid. AufschluBreich bleibt, daB er 
bereits 1864 in der anonym erschienenen Schrift „Zur Militarfrage‘ u.a. fest- 
stellt: „Ferner muß das Gefühl der Solidarität in Europa anderen Weltteilen 
gegenüber entwickelt, und es müssen dadurch die innereuropäischen Macht- 
und Interessenfragen auf große Ziele hingelenkt werden.“ 


Wenige Jahre später ging es ihm — gemeinsam mit Franz Reuleaux — vor 
allem darum, daß die Wirtschaft Deutschlands mit der anderer Nationen be- 
stehen könne; denn, so sagte er: „Nicht die wissenschaftliche Bildung, sondern 
die wissenschaftliche Leistung weist einer Nation die Ehrenstellung unter den 
Kulturvölkern zu.“ Hierzu sollte u.a. ein Patentgesetz dienen, für das der auf 
seine Initiative hin 1874 gegründete Patentverein mit dem Erfolg kämpfte, 
daß der Reichstag 1876 ein Patentgesetz annahm. Von ausschlaggebender Be- 
deutung war seine „Denkschrift, betreffend die Notwendigkeit eines Patent- 


gesetzes für das Deutsche Reich“; dem Patentamt gehörte er dann einige Jahre 
als Mitglied an. 


Auch noch auf anderen Wegen versuchte W. Siemens die deutsche Wirtschaft 
zu stärken. 1880 beteiligte er sich entscheidend an der Gründung des Elektro- 
technischen Vereins und der Elektrotechnischen Zeitschrift; er trat für die 
Errichtung elektrotechnischer Lehrstühle an den Hochschulen und Universi- 


täten ein und brachte große finanzielle Opfer für die Errichtung der Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt. 


Für seine Leistung hat W. Siemens verschiedene höchste Auszeichnungen er- 
fahren. Er ist zum Geheimen Regierungsrat ernannt worden, die Akademie 
der Wissenschaften in Berlin nahm ihn 1874 auf, er wurde korrespondierendes 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Paris, 1885 erhielt er die Goldene 
Delbrück-Gedenkmünze des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes, der 
ihn 1891 zum Ehrenmitglied ernannte, 1888 wurde er in den erblichen Adels- 


stand erhoben, eine Ehrung, mit der in England sein Bruder Wilhelm und in 
Rußland sein Bruder Karl ausgezeichnet wurden. 


Als Grundlage, als Ausgang und Ziel aller seiner Tätigkeit sah W. Siemens die 
Familie an; denn — er war zuerst mit Mathilde Drumann verheiratet, nach 
deren Tod 1869 mit seiner weitläufigen Verwandten Antonie Siemens — die 
Familie „zwingt zur Verantwortung. Starke Familien sind vielleicht das Wich- 
tigste für ein Volk“. In diesem Sinne hatte er auch seine Kinder — drei Söhne 
und drei Töchter — erzogen. 1890 übertrug er den beiden Söhnen Arnold und 
Wilhelm die Leitung der Firma, und als er am 6. Dezember 1892 starb, ging 
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ein „königlicher Kaufmann“ von dieser Welt, dem schon in seinen Jugend- 
jahren die Fugger ein Vorbild gewesen waren und der ihnen in kaufmänni- 
scher Beziehung zumindest gleichgekommen war, in technischer Leistung sie 
aber unendlich weit übertroffen hatte. Dabei war er aber bescheiden geblieben; 
denn, wie er 1886 einmal sagte, je mehr wir lernen und wissen, „desto kleiner 
erscheine uns der Umfang unserer Kenntnis, desto lebhafter werde unser Stre- 
ben, mehr aus diesem unerschöpflichen Born des Wissens und Könnens zu 
schöpfen, und desto höher steigt unsere Bewunderung der unendlich ordnen- 
den Weisheit, welche die ganze Schöpfung durchdringt!“ In seinen Lebens- 
erinnerungen hinterließ er der Welt, deren bedenkliches Streben nach ma- 
teriellem Besitz er wachsen sah, folgende Mahnung: „Nicht im Besitz, welcher 
Art er auch sei, ruhen heute und künftig die staatserhaltenden Kräfte, sondern 
in dem Geist, der ihn beseelt und befruchtet, den Staat vor Verarmung und 
Verfall zu schützen, dazu ist heute das zielbewußte Zusammenwirken ne 
großen geistigen Kräfte nötig, deren Erhaltung und Fortentwicklung eine der 
wichtigsten Aufgaben des modernen Staates ist.“ 


2.5. Walther Rathenau 
Br E = 
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Walther Rathenau nimmt unter den Berliner Unternehmern aus verschi: 
Gründen eine Sonderstellung ein, zunächst deshalb, weil er, der Er En 
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tiengesellschaft umgewandelten Unternehmen aus. Er besaß jetzt genügend 
Mittel, um Zeit und Gelegenheit zu nutzen, sich nach einer passenden, nach 
einer ihm zusagenden Tätigkeit umzuschauen. Auf seinen ausgedehnten Reisen 
konnte er 1878 während der Weltausstellung in Paris das Bogenlicht und drei 
Jahre später auf der Pariser Elektrizitätsausstellung die Kohlenfadenlampe 
bewundern. Gerade diese führte ihn zu dem Arbeitsgebiet, auf dem er als 
einer der größten Unternehmer zu einer fast einzigartigen historischen Bedeu- 
tung gelangte: Er gründete in Berlin die Studiengesellschaft zum Ausbau der 
Glühlampe und wandelte diese 1883 in die Deutsche Edison-Gesellschaft für 
angewandte Elektrizität um. Als er diese in schweren Kämpfen mit der „Dyna- 
stie Siemens“ ausgebaut und gesichert hatte, nannte er sie „Allgemeine Elek- 
trieitäts-Gesellschaft“. 


W. Rathenau, der noch zwei jüngere Geschwister besaß, war damals 20 Jahre 
alt geworden. Er hatte mit 17 Jahren das Abitur gemacht und trotz einer hohen 
malerischen Begabung — er spielte auch ausgezeichnet auf seinem Flügel — 
sich entschieden, in Berlin und Straßburg ein breit angelegtes vorwiegend 
naturwissenschaftliches Studium u. a. bei dem Philosophen Wilhelm Dilthey, 
den Physikern Hermann Helmholtz und August Kundt, dem Chemiker August 
Wilhelm Hofmann und dem Nationalökonomen Gustav Schmoller durchzu- 
führen. Bereits im Oktober 1889 promovierte er an der Friedrich-Wilhelm- 
Universität mit der Arbeit „Die Absorption des Lichts in Metallen“, und dann 
konzentrierte er sich während eines weiteren Studienjahres in München auf 
das junge, eben nur in seinen Anfängen erschlossene Gebiet der Elektrochemie. 
Er wählte es, weil es das „einzige“, wie er später einmal sagte, war, was der 
Vater noch nicht in seine Unternehmungen einbezogen hatte. 

W. Rathenau nach. Allerdings mußte er gegen 
Gardekürassieren dienen und sich damit ab- 
rdert zu werden. Bei einem Infanterie- 
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seine Gesellschaft Auftrige im Wettbewerb mit anderen Firmen zu erhalten 
und innerhalb der AEG die fähigsten Mitarbeiter unter den Kaufleuten und 
Ingenieuren, die sich mit ganzer Kraft einsetzten und — wie er sagte — durch 
gesunden Menschenverstand auszeichneten, heranzuziehen und nach oben in 
immer verantwortungsvollere Stellen zu fördern. 


Inzwischen hatte W. Rathenau bereits wertvolle Patente erworben, so 1894 auf 
ein „elektrisches Meßgerät für periodisch verlaufende oder wechselnde Ströme“ 
(Nr. 83554), 1895 für einen elektrischen Schmelzofen (Nr. 86226), 1896 für die 
„Einrichtung zur elektrolytischen Gewinnung von Alkali und Erdalkalimetal- 
len“ (Nr. 96672), 1897 für einen „geschlossenen elektrischen Schmelzofen mit 
einseitiger Schüttung“ (Nr. 99 232), 1900 für ein „Verfahren zur Darstellung 
von siliciumfreiem Calciumcarbid“ (Nr. 122 266). Hinzu traten noch die Patente, 
die unter seiner Mitwirkung erarbeitet und auf die AEG erteilt wurden. 


Für W. Rathenau selbst wichtiger wurden seine an Zahl und innerem Gewicht 
zunehmenden Veröffentlichungen. Mit dem Essay „Elektrochemische Werke“ 
hatte er 1895 begonnen, und — hier ist nur auf einige wenige der zahlreichen 
Schriften hinzuweisen, die sich mit Fragen des wirtschaftlichen und gesell- 
schaftlichen Lebens beschäftigen — in der „Physiologie der Geschäfte“, die er 
in einer Überarbeitung als „Geschäftliche Lehren“ neu vorlegte, stellte er u.a. 
fest, daß einem „wahrhaft großen Geschäftsmann und Unternehmer“ niemals 
„das Verdienen die Hauptsache seines Berufes“ sein könne, daß zum Geschäfts- 
mann zweierlei gehöre: „ausreichendes eigenes oder fremdes Kapital im Ver- 
hältnis zum Umfang seiner geplanten Geschäfte und eine natürliche Begabung, 
die weder durch Lehrzeit noch Akademie noch Praxis ersetzt werden kann.“ 
Die wichtigsten Eigenschaften eines Unternehmers, 
reichen Abschnitt „Von Geschäftsleuten“ 
Übersicht und Gedächtnis. Herzensgüte schadet nicht, Jähzorn ist gut. Gefähr- 
lich ist allgemeine Bildung; ich kenne nur wenige, die über den Schatz ihrer 
Kenntnisse nicht gestrauchelt sind.“ Große Ideen nutzen einem Unternehmer 
wenig oder nichts; denn diese „liegen auf der Straße. Sie kommen zu Dutzen- 
den, wenn wir träumen, wenn wir verdauen oder wenn wir Erholung suchen.“ 


die er in dem aufschluß- 
zusammenstellt, müssen sein: „Fleiß, 


Auch finanzpolitische Fragen, in dem Aufsatz „Industriepapiere“ erstmalig 
niedergelegt, wurden erörtert und noch wichtiger, nachdem W. Rathenau 1901 
Administrateur der Elektrobank in Zürich geworden war und nun, mit seinem 
Vater aufs engste verbunden, daran beteiligt war, das Produktionsprogramm 
der AEG — diese Bezeichnung wurde seit 1898 als Warenzeichen benutzt — 


auszuweiten und durch Übernahme anderer Firmen der Elektroindustrie einen 
horizontalen Konzern aufzubauen. 


Vor allem lag ihm daran, die Schuckert-Gesellschaft in Nürnberg einzuglie- 
dern. Als seine Bemühungen aber fehlschlugen und der Vorstand der AEG sich 
nicht geschlossen hinter seine Bemühungen stellte, auch wiederholt Vorwürfe 
erhoben wurden, daßE. Rathenau mit seinen beiden Söhnen Walther und Erich 
eine Dynastie innerhalb der Firma bilde, gab W. Rathenau die Abteilung Zen- 
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tralstationen an Georg Klingenberg ab. Er ging zur Berliner Handelsgesell- 
schaft (BHG) als einer der Geschäftsinhaber und arbeitete hier neben Carl 
Fürstenberg, einem der bekanntesten Berliner Bankiers. Er konnte auch jetzt 
noch dazu beitragen, daß die AEG sich weiter ausdehnte. 1903 wurde die Firma 
Gebr. Körting (Hannover) übernommen, es folgte u. a. die Union-Elektrizitats- 
gesellschaft (UEG), und mit Siemens & Halske wurden Vereinbarungen getrof- 
fen, die zur Gründung der Gesellschaft für drahtlose Telegraphie, der Ver- 
einigte Glühlampenfabriken GmbH und der Deutschen Fernkabelgesellschaft 
führten. Dadurch, daß die UEG mit verschiedenen namhaften Banken zusam- 
menhing, ergaben sich enge Verbindungen zur Dresdener Bank, zur Disconto- 
Gesellschaft, zur Darmstädter Bank und zum Schaaffhausenschen Bankverein. 


1907 hat W. Rathenau seine enge Mitarbeit in der BHG aufgegeben, er blieb 
noch in ihrem Verwaltungsrat. Auf Grund eines Angebotes des Reichskanzlers 
Fürst Bülow begleitete er Bernhard Dernburg, den Kolonialsekretär 
Staatssekretär des Reichskolonialamtes, 1907 und 1908 auf zwei Reisen nn 
Afrika. Er hatte sich schon vorher mit Wirtschaftsfragen ee e 
beschäftigt, z. B. in einem Aufsatz a a a 
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von 107 Unternehmungen 一 86 inländischen und 21 ausländischen — ist er 
während seines Lebens beteiligt gewesen, und 1912 stieg er zum Vorsitzenden 
des Aufsichtsrates der AEG auf; damit wurde er im Sinne des HGB Vorgesetz- 
ter seines Vaters, und als dieser 1915 gestorben war, mußte er außerdem noch 
die Last des Generaldirektors des Konzerns tragen, so daß es gerechtfertigt 
war, wenn er bei der Verbindung der. beiden verantwortlichsten Stellungen 
in seiner Person als „Präsident“ bezeichnet wurde. 


Als solcher hat er dann das Geschick seiner Gesellschaft über die schweren 
Kriegszeiten hinweg bis in die beginnende Inflation bestimmt, und wenn ihm 
das auch in einer Weise gelang, wie es kein anderer geschafft hätte, so ent- 
fernte er sich doch innerlich von der Leitung der AEG und der Tätigkeit für 
die vielen anderen Firmen. Er hatte schon kurz nach Kriegsbeginn alle anderen 
deutschen Industriellen weithin überragt: W. Rathenau war keineswegs nur 
Erbe seines Vaters, sondern der einzige, der die gesamte Wirtschaft des Reiches 
in die Kriegsführung einzuordnen verstand. Seine Überzeugung: „Der Kriegs- 
gott unserer Tage heißt wirtschaftliche Macht“, ließ ihn die Kriegs-Rohstoff- 
abteilung vom August 1914 bis zum Mai 1915 so aufbauen, daß die neue Plan- 
wirtschaft eine Weiterführung des Krieges überhaupt erst ermöglichte und 


sogar die Times diese Abteilung als „die größte wirtschaftliche Organisation in 
der Weltgeschichte“ beurteilte. 


Die Sorge um sein Vaterland und die Gewißheit, daß der Krieg anders aus- 
gehen werde, als sich die Führung des Reiches und das Volk erhofften, zwangen 
ihn, seine Ansichten noch deutlicher als bisher zu sagen. Nachdem er 1916 über 
„Deutschlands Rohstoffversorgung“ geschrieben hatte, folgten 1917 u. a.: „Pro- 
bleme der Friedenswirtschaft“, ,Von kommenden Dingen“, „Streitschrift vom 
Glauben“, „Vom Aktienwesen“, „Die neue Wirtschaft“ und „Zeitliches“. Ein 
Jahr später wandte er sich „An Deutschlands Jugend“, und jetzt ging es ihm 
darum, zum Aufbau des Reiches bzw. der ganzen Welt beizutragen, zumal er 
doch sah, daß „nur dauernde schöpferische Arbeit ein Zusammenwirken der 
Nationen möglich macht.“ 1919 erschienen „Der neue Staat“, „Die neue Gesell- 
schaft“, „Autonome Wirtschaft“, und in der „Arbeit“ heißt es: „Von allem, was 
wir hatten, ist uns nichts geblieben als unsere Arbeit.“ Eben deshalb muß diese 
nun auch von allen ernsthaft geleistet werden; ihre Früchte aber dürfen weder 
durch Monopole noch überspannte Erbrechte einiger weniger geschmälert wer- 
den. Bei aller privaten Initiative werde in weiterer Zukunft eine intensive 
staatliche Kontrolle des wirtschaftlichen Lebens unerläßlich sein; diese kann 
durch Verbände der Berufe und Gewerbe noch verstärkt werden, darf aber 
nicht in eine Planwirtschaft ausarten. Die Zwangswirtschaft, die während des 
Krieges notwendig geworden war, kann jetzt einer gesunden Friedenswirt- 
schaft nicht helfen. Jede Sozialisierung im marxistischen Sinne — W. Rathenau 
gehörte 1920 der zweiten Sozialisierungskommission an — wurde verworfen. 
In diesem Jahre tragen noch mehrere Aufsätze, die er unter der Frage „Was 
wird werden?“ zusammengefaßt hat, dazu bei, seine Ansichten von dem deut- 
lich zu machen, was nach dem Krieg, nach dem „vierfachen Ruin... des Geld- 


ve 
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wertes, des Rentners, des Großbürgertums und der Valuta“ kommen werde 


und das augenblickliche Leben „auf Pump“ und „den Totalausverkauf“ über- 
winden sollte. 


Und dabei dürfte es eigentlich gar nicht allzuschwer fallen, die Welt zu ordnen. 
Letzten Endes kommt es, wie er zu Fritz v. Unruh einmal sagte, auf die reli- 
giöse Haltung der Menschheit an: „Zum Beispiel: lese ich die Bergpredigt, so 
erfaßt mich ein Schauder über die Welt... und mich selber. Satz für Satz der 
Seligpreisungen wurde seit 2000 Jahren ununterbrochen verraten! Liebe deine 
Nächsten wie dich selbst! Liegt nicht in diesen Worten das A und O unserer 
gesamten Sittengeschichte? Auch die Arbeiterfragen wären längst geregelt, 
empfänden wir, was Christus gemeint hat! Ich liebe diese Predigt auf dem 
Berge!“ 


Alimählich geriet Walther Rathenau mit seinen von den anderen nur unzu- 
länglich erfaßten Gedanken vor allem zu denen in Widerspruch, die mit ihm 
täglich zusammenarbeiteten. Mag sein, daß er aus der schweren Sorge um die 
Zukunft seines Volkes heraus sich etwas tiberspitzt über Zwangswirtschaft und 
Sozialisierung äußerte. Jedenfalls wuchs sogar innerhalb des Vorstandes — 
nicht nur bei großen Industriellen wie Hugo Stinnes und Politikern wie Karl 
Helfferich und Rudolf Wissell — und des Aufsichtsrates der AEG die Kritik an 
ihm, dem Präsidenten, der bei allen seinen Entscheidungen auch an seine Ak- 
tionäre dachte und der dann Ende Mai 1921 seine Tätigkeit als Unternehmer 
in nur wenigen Stunden aufgab. Er wurde im Kabinett des ee 
Dr. Wirth zunächst Wiederaufbauminister, vom Januar 1922 ab dann en- 


minister. 


Felix Deutsch, der einer der ersten Mitarbeiter schon E. Rathenaus gewesen 
1 


die W. Rathe- 
ü itzenden des Vorstandes der AEG auf, 
ee ee ieß, eine größere Verantwortung tra- 


i Bewußtsein verl h k 
nau wohl auch mit PR die Leitung eines Konzerns, und sei es einer der 


x d und politische 
ihm stellen konnte. Undank, Unverstan i 
ae 1922 Deutschland um seinen damals zweifellos 


gen zu müssen als die, 
bedeutendsten Berlins, > 
Verhetzung haben am 24. Juni 
fähigsten Mann gebracht. 


